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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Seit 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – bereits über zwei Jahre lang – steht die Milchstraße unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dies behauptet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen und den Weltenbrand aufzuhalten, der anderenfalls der Galaxis drohe.

Wie sich herausstellt, beherrscht das Tribunal schon seit Jahrhunderten die Galaxis Larhatoon, die Heimat der Laren – dorthin hat es auch Perry Rhodan verschlagen. Während Reginald Bull der Fährte seines Freundes mit dem neuesten Raumschiff der Menschheit – der RAS TSCHUBAI – folgt, befindet Rhodan sich in einer prekären Situation:

Perry Rhodan verfügt mit dem Vektorion über ein larisches Relikt, das angeblich zur Ursprungswelt dieses Volkes weist. Dahinter ist allerdings auch die larische Widerstandsbewegung der Proto-Hetosten her – und hinter dieser die Truppen des Atopischen Tribunals. Als die Onryonen die Schiffe ihrer Gegner stellen, enthüllen diese DAS ANTLITZ DES REBELLEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Unsterbliche wird gefangen genommen und spielt ein riskantes Spiel.

Selthantar – Der Lajuure dient Avestry-Pasik ohne blinde Gefolgschaft.

Avestry-Pasik – Der Anführer der Proto-Hetosten ist auf die Hilfe seines Feindes angewiesen.

Guol Chennyr – Der Onryone weiß, dass zu helfen auch Opfer fordert.


Prolog

 

Nur ein Schritt war nötig.

Er fand sich in einem Korridor wieder, der in sanfter Biegung tiefer in die Station führte. Fahle Helligkeit umfing ihn. Das trübe Licht, das gleichmäßig aus Wänden, Decke und Boden drang, warf keine Schatten.

Alles wie gewohnt.

Tief atmete er ein. Der Luft haftete ein Hauch von Zeitlosigkeit an, eine eigenartige Patina, die ihn zwang, die Lippen zu benetzen. Staub, schmeckte er. Offenbar war längere Zeit niemand an diesem Ort gewesen.

Sein Blick huschte über den Boden und schweifte sogar zurück. Es gab keine Spuren. Er selbst hinterließ ebenfalls keine Abdrücke.

Natürlich reagierte er übersensibel, seine Anspannung war einfach zu groß. Zwangsläufig. Denn der Weg, den er nun ging, war der einzig mögliche gewesen.

In der Tiefe der Station summten die Maschinen. Er wusste, dass dieses Geräusch da war, deshalb hörte er es; andere an seiner Stelle hätten es kaum wahrgenommen.

Zufrieden registrierte er, dass sich der Ton veränderte – immer dann, wenn die Anlage »umgeschaltet« wurde.

Kurz hielt er inne und lauschte. Er verstand die Sprache der Maschinen, erkannte an ihrem Raunen, dass alles in Ordnung war.

Also weiter ... An diesem Ort verweilen durfte er nicht. Ein andermal, vielleicht ...

Er hörte die Veränderung nicht, er sah sie nicht, er roch keinen Unterschied. Trotzdem wusste er, dass ihm etwas entgegenkam. Obwohl genau das unmöglich war.

Ich bin der Einzige in diesem Bereich. Niemand außer mir befindet sich in der Station.

Sein Atem stockte. Er stand da wie versteinert. Fragte sich, was ihn derart alarmierte, dass Eiseskälte seinen Nacken überzog.

Ein feines Sirren wurde deutlicher, je intensiver er sich darauf konzentrierte. Was immer diese eigenartige Schwingung hervorrief, es war bereits sehr nahe. Schon im nächsten Augenblick musste es zum Vorschein kommen.

Er blickte den Korridor entlang. Er hätte sehr viel dafür gegeben, sehen zu können, was ihn hinter der Biegung erwartete.

Nichts bewegte sich. Gar nichts. Aber das Sirren weckte einen Hauch von Erinnerung. Sein Entsetzen wuchs. Der Drang, sich herumzuwerfen und davonzulaufen, vor dem Unheimlichen zu fliehen, wurde übermächtig.

Er wartete trotzdem. Weil er nicht anders konnte.

Er riss die Augen weit auf, Panik ergriff ihn. Zugleich spürte er eine andere Empfindung – er mochte die Neugierde nicht, hasste sie sogar für das, was sie ihm antun konnte: Sie hinderte ihn an der Flucht.


1.

 

Und nun?

Abwarten, etwas anderes blieb ihm kaum übrig. Perry Rhodan war vom Regen in die Traufe geraten, dessen war er sich bewusst. Er versuchte gar nicht erst, seine Situation zu beschönigen.

Wieder saß er fest, aber trotzdem meinte es das Schicksal noch gut mit ihm. Denn alles hätte schlimmer kommen können, wären die Onryonen schneller gewesen. So war er nur Gefangener der Proto-Hetosten.

Er zuckte mit den Achseln – eine ungewohnte Anstrengung. Trotz des Aktivatorchips fühlte er sich erschöpft; die hohe Schwerkraft an Bord des Antlitzschiffs lastete wie eine Zentnerlast auf ihm.

Zögernd lehnte er sich in dem Sessel zurück, in dem er sich niedergelassen hatte. So wuchtig das Möbelstück wirkte, so beengt und gestaucht fühlte er sich darin. Die Einrichtung der Kabine war für Laren geschaffen und ließ jedes flexible Element vermissen.

Eine Kabine, keine Zelle. Das musste Rhodan sich nicht einreden, es stimmte. Kein Gefängnisraum hätte eine komplette Kommunikationswand aufgewiesen, wie sie ihm hier zur Verfügung stand.

Andererseits waren seine Zugriffsmöglichkeiten begrenzt. Die Kontrollen in der Armlehne gestatteten ihm nur, auf die Außenbeobachtung zu schalten. Er sah den Weltraum: ihm unbekannte Konstellationen, Nebelflecken, einen Ausschnitt der galaktischen Hauptebene.

Die Welt der Vidriten war zur Sichel geschrumpft, nach der Rhodan schon suchen musste. Einer der anderen Planeten war leidlich zu erahnen, selbst die Sonne versank schnell in der Anonymität.

Von den beiden Begleitschiffen sah er nichts. Rhodan glaubte nicht, dass sie auf Vi zurückgeblieben waren, eher flogen sie unter Ortungsschutz.

Er war erst einmal weggesperrt und sich selbst überlassen, wurde wahrscheinlich permanent beobachtet. Avestry-Pasik glaubte, ihn weichkochen zu müssen. Dabei hätten sie Verbündete sein können, wäre nicht ziemlich alles zwischen ihnen schiefgelaufen. So waren sie Gegner.

»Wir werden erneut zusammenarbeiten müssen.« Rhodan seufzte. »Weil wir einen gemeinsamen Feind haben. Ich weiß jetzt, dass die Onryonen nicht einmal davor zurückschrecken, Wehrlose zu ermorden. Sie tun, was ihnen opportun erscheint.«

Niemand antwortete ihm, aber das hatte er ohnehin nicht erwartet.

Avestry-Pasik wollte etwas von ihm, das lag auf der Hand. Der Lare hatte es verstanden, ihn aufzuspüren, obwohl das Pethpar-System schlicht und einfach unbedeutend war. Avestry-Pasik war nicht der Vidriten wegen gekommen, sondern um den Hetork Tesser zu treffen, den Zerstörer von allem.

Um ihn vor den Onryonen zu retten? Wie das Schicksal spielen würde, hatte der Lare keinesfalls ahnen können.

Rhodan blickte zur Tür. Jeden Moment rechnete er damit, dass sie zur Seite gleiten und Avestry-Pasik hereinstürmen würde. Ihre Chance auf Gemeinsamkeit war von Anfang an vertan. Die Gefangenschaft auf der Gefängniswelt der Onryonen hatte sie zusammengeführt, aber bereits da hatten sie eigentlich gegeneinandergestanden.

Beide schwerer Verbrechen angeklagt, die sie erst in ferner Zukunft begehen würden ... Angeblich begehen.

Rhodan biss sich auf die Unterlippe – ein wenig zu heftig, denn er schmeckte Blut.

Verbrechen, die keiner von ihnen jemals ausführen würde, weil sie nach dem Urteil der Atopen schon im Voraus dafür büßen mussten.

Je öfter Rhodan darüber nachdachte, desto weniger glaubte er an die abschreckende Wirkung eines solchen Urteils. Jetzt erst recht! Warum sollte sich nicht der eine oder andere Büßer diese Einstellung zu eigen machen, wenn die Strafe ohnehin vollzogen war?

Irgendwo im Dschungel von Für und Wider hakte die ganze Geschichte. So einfach wie ein paar an der Oberfläche kratzende Überlegungen konnte es nicht sein. Weder für das Atopische Tribunal noch für die im Voraus bestraften vermeintlichen Verbrecher, die schlicht und einfach unschuldig waren, solange ihre angeblichen Taten in der Zukunft lagen.

Rhodan stemmte sich aus dem Sessel. Die Schwerkraft an Bord des Antlitzraumers betrug mehr als 1,6 Gravos, er schleppte also gut einen Zentner zu viel mit sich herum. Den mit einem Antigrav ausgerüsteten Einsatzanzug der Lucbarni hatten ihm die Hetosten abgenommen. Deshalb trug er nur mehr eine einfache Montur ohne die Möglichkeit der Schwerkraftveränderung.

Wie ein schwerfälliger Bär tappte er zur Tür. Die hohe Schwerkraft war lästig, behinderte ihn bislang aber nicht übermäßig. Durchtrainiert, wie er war, konnte er sehr wohl für einige Zeit einen Zentner Übergewicht mit sich herumschleppen.

Rhodan erwartete nicht, dass die Tür vor ihm aufgleiten würde. Trotzdem legte er die Hand auf den Öffnungsmechanismus.

Das leise Summen, mit dem sich der Durchgang öffnete, überraschte ihn. Ein schneller Schritt brachte ihn unter den Schottrahmen – ein heranschnellender Tentakel stoppte ihn. Drei Greifklauen bohrten sich zwischen seine Rippen.

Zwei weitere Tentakel folgten. Sie gehörten zu einem kugelförmigen Schweberoboter. Weitere Arme schoben sich aus dem Rumpf der Maschine; sie wirkten auf Rhodan wie Schlangen, die sich drohend aufrichteten, um bei seiner nächsten Bewegung jäh zuzupacken.

»Ich möchte mich ein wenig umsehen«, sagte er.

»Abgelehnt!«, beschied ihm der Roboter. »Die Kabine wurde dir zugewiesen. Du hast da zu bleiben, bis eine andere Anweisung ...«

»Wie lange?«

Der Roboter drängte ihn zurück. Rhodan hatte der Kraft der Tentakelarme nichts entgegenzusetzen.

»Wie lange?«, fragte er noch einmal. »Ich erwarte ...«

»Du wirst es rechtzeitig erfahren, Hetork Tesser.«

Summend glitt die Tür hinter ihm zu. Rhodan schürzte die Lippen. Mit beiden Händen massierte er seinen schmerzenden Brustkorb; der Roboter hatte nicht eben sanft zugegriffen.

Schließlich wandte er sich um und ließ sich wieder in den Sessel vor der Bildwand sinken. Die Planetensichel war mittlerweile aus der Erfassung verschwunden, auch die nahe Sonne entdeckte er nicht mehr auf Anhieb.

Er fragte sich, welches Ziel die Proto-Hetosten haben mochten.

 

*

 

Perry Rhodan schreckte aus leichtem Dämmerschlaf auf. Seine Lider waren schwer wie Blei, eine Folge der ungewohnt hohen Schwerkraft, die ihn schnell ermüden ließ. Dieser Art von Erschöpfung hatte nicht einmal der Aktivatorchip besonders viel entgegenzusetzen.

Er schwang mit dem Sessel herum. Forschend blickte er Avestry-Pasik entgegen, der soeben die Kabine betrat.

Ihre Blicke trafen sich. Es war nicht einfach, in der verschlossenen Miene des Laren eine Regung zu erkennen, Rhodan registrierte vor allem die Ablehnung, mit der ihn der Rebell musterte. In dieser Hinsicht hatte sich seit der Bruchlandung auf Volterhagen nichts verändert. Für Avestry-Pasik war es wohl zudem eine persönliche Niederlage gewesen, dass Rhodan ihn niedergeschlagen hatte und ihm entkommen war.

Der Lare blieb stehen. Suchend schaute er durch die Kabine. »Wo ist Neacue?«

»Der Benetah geht seine eigenen Wege.« Rhodan antwortete bedächtig. Vom Ungestüm des Rebellen wollte er sich keinesfalls anstecken lassen.

»Das hätte er schon auf Bootasha tun sollen, dort wäre es angebracht gewesen!«

Fürchtete Avestry-Pasik, dass der fadenförmige Abenteurer mit dem Hetork Tesser mittlerweile in jeder Hinsicht gemeinsame Sache machte? Er kannte Neacues überragende Fähigkeiten, denn letztlich hatten sie ihnen zur Flucht von der Gefängniswelt der Onryonen verholfen.

»Du hast den Benetah in deinen Körper aufgenommen, Terraner?! Reicht dir die Katastrophe nicht, die du in der Vergangenheit angerichtet hast? Der Zerstörer von allem ...« Der Vorwurf war heftig, Avestry-Pasik reagierte aggressiv.

»Unser gemeinsamer Freund hat sich verabschiedet«, sagte Rhodan.

»Wo?«

»Neacue ist auf Vi zurückgeblieben.«

Avestry-Pasik schaute zur Bildwand, als suche er den Planeten. Die Sehnen an seinem Hals traten deutlich hervor. »Ich glaube das nicht«, stellte er fest. »Neacue würde sich auf dieser Welt schrecklich langweilen.«

»Was willst du eigentlich von mir?«, fragte Rhodan. »Du hast nach mir gesucht, so viel ist mir klar. Weshalb? Den Onryonen wirst du mich nicht ausliefern, denn das würde dich selbst in die unangenehmste Situation bringen.«

»Die Onryonen könnten erfahren, dass deine Schiffe die OUKEVOY vernichtet haben.« Der Satz lag Rhodan auf der Zunge, nur sprach er ihn nicht aus. Die unterschwellige Drohung hätte Avestry-Pasik unnötig gereizt.

Der Lare machte zwei schnelle Schritte auf Rhodan zu. Bis eben hatte es den Anschein gehabt, als sei er allein gekommen, doch hinter ihm schwebte ein Roboter herein – ein kugelförmiges, gut einen Meter durchmessendes Gebilde, das zwei tentakelförmige Waffenarme ausgefahren hatte. Vermutlich handelte es sich um den Roboter, der Rhodan an der Tür zurückgewiesen hatte.

Zuletzt kam ein zweiter Lare. Rhodan stutzte, weil der Mann vergleichsweise kleinwüchsig war, erkannte jedoch schnell, dass er keinen Provconer vor sich hatte.

Die Tür schloss sich.

Kopfnickend deutete Rhodan auf die Kampfmaschine. »Ich habe nicht vor, dich noch einmal niederzuschlagen, Avestry-Pasik. Du solltest dein Misstrauen begraben – wir stehen auf derselben Seite.«

Die vier Nasenlöcher des Laren blähten sich, sein volllippiger breiter Mund verzog sich in einer verächtlichen Geste. »Auf welcher Seite stehst du?«, fragte er zornig. »Doch nur auf deiner eigenen.«

»Ich kämpfe gegen das Tribunal.«

»Natürlich. Einmal Hetork Tesser, immer Hetork Tesser. Ich frage mich, was du auf Axxallia-Annor verbrochen hast. Und wo ist Bostich?«

»Zu deiner ersten Frage: nichts«, antwortete Rhodan leichthin. »Und was meinen Begleiter anbelangt: Er ist bei den Lucbarni geblieben.«

»Oder vielleicht doch auf Axxallia-Annor?«

»Was willst du hören, Rebellenführer?«

Avestry-Pasik widersprach der Anrede nicht. Nach ihrer Flucht von der Gefängniswelt der Onryonen war zwar klar geworden, dass der Lare zu den Proto-Hetosten gehörte, auf Rhodans Frage nach seiner Stellung bei den Rebellen hatte er indes geschwiegen.

Angriffslustig neigte Avestry-Pasik sich nach vorn. »Auf den Ersten Hetran wurde ein Anschlag verübt«, sagte er schneidend.

»Ich weiß.«

»Koonepher-Trest ist tot. Seinen Nachfolger konnte er aber noch bestimmen: Aipanu-Cel, die Koordinatorin der vier Sub-Domänen. Was hast du damit zu tun, Hetork Tesser?«

»Ausnahmsweise nichts.« Rhodan schüttelte den Kopf.

»Zwei Shetorner gehörten zu den Letzten, die Koonepher-Trest lebend sahen!« Avestry-Pasiks Tonfall klang nun lauernd. Rhodan fragte sich, was der Mann tatsächlich von ihm wollte. Avestry-Pasik schien zwar gut informiert zu sein, doch was wusste er wirklich, was konnte er überhaupt wissen?

»Seltsam, dass sich der Hetork Tesser in einen Shetorner verwandelt hat. Auf die Maskerade mögen andere hereinfallen – ich will von dir hören, was geschehen ist!«, drängte der Rebell.

»Nichts, was du nicht ohnehin schon wüsstest«, stellte Rhodan fest.

Avestry-Pasik gab dem Roboter einen Wink. Lautlos schwebte die Maschine auf Rhodan zu. Weitere Tentakelarme schoben sich aus dem Kugelleib hervor.

»Es ist nicht angenehm, von einem Veltha gepackt zu werden, das löst jede verstockte Zunge. Also: Wo ist Bostich? Ich vermute, er hält sich in der Nähe von Aipanu-Cel auf; ihr beide wollt von der falschen Hetranin profitieren. Wie nennt sich dein Kumpan als Shetorner?« Avestry-Pasik stieß einen heiseren Laut aus, der seine Verärgerung verriet. »Du musst mir nichts sagen, wenn du nicht willst. Aber glaube mir, ich finde alles schnell heraus.«

»Daran zweifle ich nicht«, sagte Rhodan. »Dann wirst du hoffentlich auch erkennen, dass wir nicht gegen Koonepher-Trest intrigiert haben. Secla-Hiab befindet sich an Bord eines Schiffes der Lucbarni, weit von Axxallia-Annor entfernt. Er wartet auf meine Rückkehr. Falls du mir nicht glauben willst ...«

»Ich erkenne, ob du mir die Wahrheit sagst«, unterbrach Avestry-Pasik. »Rede einfach weiter, ich höre dir aufmerksam zu. Ihr habt das Kontrafaktische Museum besucht ...?«

 

*

 

Es gab immer zwei Wege, den der Konfrontation ebenso wie den Versuch, das Beste aus jeder Situation zu machen.

Natürlich hätte Rhodan sich sträuben können. Avestry-Pasiks Drohung mit dem Veltha-Roboter fruchtete bei ihm nicht. Er war sicher, dass sein Gegner in der Hinsicht bluffte. Der Lare hasste ihn, hatte ihm von Anfang an unversöhnlich gegenübergestanden – und hatte den Fluchtversuch von der Gefängniswelt trotzdem nicht an die Onryonen verraten. Weil sie letzten Endes auf der gleichen Seite kämpften.

Ebenso wie Perry Rhodan selbst und Gaumarol da Bostich war Avestry-Pasik vom Atopischen Tribunal eines Verbrechens angeklagt worden, das er noch gar nicht begangen hatte. Darüber zu grübeln, ob sie eines Tages die ihnen zur Last gelegten Taten tatsächlich begehen würden, empfand Rhodan zunehmend als unerträglich. Solche Gedanken schliffen sich ein, und im schlimmsten Fall würden sie eines Tages ihr Recht fordern.

»Unsere angeblichen Verbrechen könnten zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung werden«, sagte der Terraner, anstatt auf die Frage nach dem Kontrafaktischen Museum einzugehen.

Avestry-Pasiks breites Gesicht wirkte in dem Moment noch voller. Auf seiner Stirn gruben sich Querfalten ein, die vier Nasenlöcher blähten sich auf, was ein spontaner Ausdruck höchster Ablehnung sein mochte, und das Kinn wurde angehoben, weil der Lare die dicken gelben Lippen heftig zusammenpresste. Auch die weit auseinanderstehenden Augen verengten sich.

Es sah nicht so aus, als wolle Avestry-Pasik sich auf Rhodan stürzen, eher war er entsetzt. Ein schneller Seitenblick galt seinem gut einen Kopf kleineren Begleiter. Betont regungslos stand der Mann im Hintergrund, bislang hatte er sich nicht einmal geräuspert.

Verfügte der stille Beobachter über besondere Fähigkeiten? Rhodan konnte das nur vermuten. Auf gewisse Weise wirkte der Lare roboterhaft, sein Aussehen trug dazu bei. Gekleidet war er mit einer passgenau geschnittenen Uniform. Die holografischen Schriftzeichen auf dem linken Kragenstück traten markant hervor. Rhodan hatte die larische Schreibweise bereits in Gedanken phonetisch umgesetzt. Selthantar. Das war der Name des kleinwüchsigen, glatzköpfigen Laren. Aber nicht nur das Fehlen des roten Haarnestes verlieh dem Mann sein ungewöhnliches Aussehen.

»Was versuchst du mir einzureden, Rhodan?«, fragte Avestry-Pasik. »Willst du mein Selbstvertrauen zerstören? Der Hetork Tesser ist also wieder aktiv.«

»Ich wollte dir nur sagen, dass wir vorsichtig sein müssen ...«

»Natürlich.«

»... und dass wir weiterhin gemeinsam auf einer Seite stehen – die Onryonen und das Atopische Tribunal auf der anderen.«

»Was ist auf Axxallia-Annor geschehen?«, fragte Avestry-Pasik. »Ich erwarte eine klare Antwort!«

»Nichts, was den Proto-Hetosten oder dir schaden könnte.«

Rhodan saß noch im Sessel und war gezwungen, zu dem Proto-Hetosten aufzusehen. Mit einigem Kraftaufwand stemmte er sich hoch und kam auf die Beine. Zwar knickte er in den Knien ein, hatte sich aber sofort unter Kontrolle. Avestry-Pasik war die kurze Unsicherheit nicht entgangen, er grinste überheblich.

»Wir haben das Kontrafaktische Museum besucht«, sagte Rhodan. »Die Entwicklung Larhatoons bis zum bitteren Ende war eindrucksvoll.«

»Dass der Hetork Tesser genau das sagen würde, habe ich erwartet«, bemerkte Avestry-Pasik zynisch.

Rhodan ignorierte den Einwurf. »Bostich glaubt an eine Simulation. Ich denke eher, dass Atopen und Onryonen tatsächlich die Apokalypse verhindert haben.«

»Mich interessierten die wichtigen Vorkommnisse!«, drängte Avestry-Pasik.

Rhodan bedachte Selthantar mit einem forschenden Blick, dann wandte er sich wieder dem Proto-Hetosten zu. »Hat dein Begleiter dir geholfen, meine Spur zu finden? Welchem Zweigvolk gehört er eigentlich an?«

»Ich bin Lajuure.« Zum ersten Mal meldete sich Selthantar zu Wort. »Mein Volk stammt vom Planeten Laju, dem vierten des Silverat-Systems.«

»Die Lajuures regieren eine eigene Subdomäne«, ergänzte Avestry-Pasik.

»Wir Lajuures siedeln bevorzugt auf übergroßen Sauerstoffwelten mit einer Schwerkraft um zwei Gravos«, sagte Selthantar.

Im Gegensatz zu den meisten Laren war Selthantars Haut von tiefem Blau, doch das wurde erst aus der Nähe deutlich. Dicke Adernstränge im Gesicht und an den Armen, hervortretende Venen mit ihrem gelben Blut, sorgten für die goldgelbe Marmorierung der Haut.

Aber diese Auffälligkeiten allein hätten Perry Rhodan nicht dazu veranlasst, den Laren immer wieder verstohlen zu mustern. Die kahle Schädeldecke des Mannes zeigte ein bizarres Muster. Spontan hatte Rhodan eine Tätowierung vermutet, doch das war es nicht.

Ein unregelmäßiges Muster aus schwarzen Punkten auf zwölfeckigem, grünlich schimmerndem Grund überzog Selthantars Schädeldecke. Die Punkte waren durch ein goldfarbenes Linienmuster miteinander verbunden – ein Bild, das frappierend einer technischen Schaltung glich.

Setzten sich die aufgetragenen Schaltkreise durch die Schädeldecke hindurch in Selthantars Gehirn fort? Was konnte er? Stand der Lajuure mit den Schiffsaggregaten in permanenter Verbindung und empfing Funksprüche und Ortungsdaten ohne Umwege? Oder war er befähigt, Einfluss auf technische Geräte zu nehmen, weil seine miniaturisierten Implantate ähnliche Kontakte ermöglichten wie eine terranische SERT-Haube?

»Bitte entschuldige mein Nichtwissen.« Perry Rhodan wandte sich direkt an Selthantar. »Ich bin nie zuvor einem Lajuuren begegnet.«

»Mein Volk meidet Raumflüge«, erklärte der Lare. »Wir verfügen nicht einmal über eigene Raumschiffe. Sie sind ... unnötig und archaisch.«

»Ihr verlasst eure Heimatwelt also nicht?«, fragte Rhodan überrascht.

»Das schon, natürlich. Wie kommst du zu der Vermutung, wir könnten die Abgeschiedenheit suchen? Wir Lajuures sind nur nicht auf Raumschiffe angewiesen ...«

»Terraner!« Avestry-Pasik war mit zwei Schritten neben Rhodan, fasste ihn hart am Oberarm und zog ihn auf sich zu. Die andere Hand, zur Faust geballt, zuckte hoch. »Ich bin dir etwas schuldig, Hetork Tesser!«

Rhodan riss sich ebenso heftig los, wie er gepackt worden war. Er konnte den eigenen Schwung aber nicht mehr schnell genug stoppen und taumelte rückwärts gegen den Sessel. Die hohe Schwerkraft zerrte ihn zu Boden.

Avestry-Pasik baute sich vor ihm auf und funkelte ihn wütend an. »Du fühlst dich sicher? Aber mir liegt nicht an einer Plauderstunde. Du weißt, was ich von dir will!«

»Ich habe keine Ahnung!«

Während Rhodan sich in die Höhe stemmte, war er darauf gefasst, dass Avestry-Pasik zuschlagen würde. Der Zorn stand dem Proto-Hetosten jedenfalls ins Gesicht geschrieben.

Avestry-Pasik blickte ihn aber nur unbewegt an. »Was wolltest du auf Axxallia-Annor?«

»Es war ein Zufall, der uns dorthin verschlug«, antwortete Rhodan. »Ebenso hätten wir jede andere Welt erreichen können – und es wäre uns zu dem Zeitpunkt egal gewesen. Eine Gegenfrage, Avestry-Pasik: Wieso hast du mit deinen drei Schiffen die OVPASHIR angegriffen, einen Raumer der Lucbarni? Ein Angriff auf Unbeteiligte ...«

»Wurde das Schiff zerstört? Nein. Gab es Tote? Nein. Ich muss mir nichts vorwerfen, Hetork Tesser, im Gegensatz zu dir. Was wolltest du von den Lucbarni?«

»Nichts.«

»Und von den Vidriten? Ebenfalls nichts?«

»Ich hatte vor, sie um einen kleinen Gefallen zu bitten. Aber das ist kaum von Bedeutung.«

»Natürlich«, spottete Avestry-Pasik. Fordernd streckte er die Hand aus. »Gib es mir! Außerdem will ich hören, mit welchen Tricks du es ergaunern konntest.«

»Wovon redest du?«, fragte Perry Rhodan, obwohl ihm schon klar war, weshalb der Rebellenführer ihn verfolgt hatte.

»Ich rede vom Vektorion!«, sagte Avestry-Pasik.

Woher wusste der Proto-Hetoste davon? Rhodan hatte keine plausible Erklärung dafür. Außerdem fragte er sich, was der Lare mit dem »Kompass« des verstorbenen Ersten Hetran anfangen wollte.

Demonstrativ tastete er mit beiden Händen über seine Kombination. »Ich habe es nicht mehr. Der Aufbruch von Vi war etwas ... nun ja, ruppig. Ich muss es verloren haben, als deine Leute mich wegschleppten.«

»Verloren ...«, dehnte Avestry-Pasik. »Der Hetork Tesser verliert das Vektorion? Ich muss mir deine Lügen nicht anhören.«

»Es war nur ein kleines Ding, von der Struktur ein winziger Knochensplitter. Eine Art Reliquie, das würde mir am ehesten einleuchten ...«

»Du hast es von Koonepher-Trest erhalten, also kannst du das Vektorion keinesfalls als wertlos angesehen haben.«

»Mag sein, dass es für den Ersten Hetran bedeutungsvoll war. Ich konnte damit jedenfalls nichts anfangen.« Rhodan stritt die Begegnung mit dem sterbenden Ersten Hetran nicht ab, denn Avestry-Pasik schien ziemlich gut Bescheid zu wissen. Ein Kopfnicken in Richtung der Bildwand. »Wenn du das winzige Ding unbedingt suchen musst, flieg nach Vi zurück.«

»Du willst, dass ich den Onryonen in die Arme laufe? So verrückt kannst nicht einmal du sein, Rhodan, denn das würde uns beide zur Gefängniswelt zurückbringen. Die Onryonen werden bald herausfinden, wo ihre OUKEVOY verschollen ist, und ein Suchkommando losschicken.«

»Deine drei Schiffe stehen noch sehr nahe am Pethpar-System ...«

»Wenige Lichtstunden entfernt«, bestätigte Avestry-Pasik. »Du hoffst also tatsächlich, wir würden zurückfliegen und auf dem Planeten nach etwas suchen, das so groß ist wie ...«

»Ungefähr so.« Rhodan hob den rechten Arm. Mit Daumen und Zeigefinger zeigte er eine Spanne von etwa fünf Millimetern. »Ich verstehe ja, dass es schwer sein wird, etwas mit diesen Maßen zu finden. Was kann man mit etwas so Kleinem anfangen?«

»Warum kürzt du diese Farce nicht ab, Rhodan? Gib mir das Vektorion, dann sparst du dir sehr viel Ärger!«

»Ich habe es nicht mehr.«

Avestry-Pasik machte eine kaum merkliche Geste. Der Kugelroboter schwebte auf Rhodan zu. Vier Tentakelarme zuckten Rhodan entgegen. Er hatte keine Chance, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Der Roboter riss ihn von den Beinen und setzte nach, als er schwer aufschlug. Ein Tentakel schlang sich um Rhodans Hals und drückte ihm langsam die Luft ab.

»Fällt dir wieder ein, wo da Vektorion abgeblieben ist?«, fragte Avestry-Pasik.

Keine Antwort. Nur der Versuch eines matten Kopfschüttelns.

»Du wirst antworten! Welche Art von Schmerz muss man einem Terraner zufügen, bis er sich fügt?«

Rhodan schwieg. Jedes Wort wäre ein Wort zu viel gewesen. Er schaute zu Selthantar. Der Lare beachtete ihn nicht, sondern schien sich auf Avestry-Pasik zu konzentrieren.

»Dein Wunsch in der Bußklause auf Bootasha war doch, in den Weltraum zu entkommen. Ich sollte dir das erfüllen, was hältst du davon? Natürlich werde ich dich ohne Raumanzug aus dem Schiff werfen lassen.«

Der Griff des Roboters lockerte sich ein wenig. Rhodan atmete hastig ein. Er schaffte es nicht einmal, den Kopf zur Seite zu drehen, als Avestry-Pasik ihm die Wange tätschelte.

»Wir lassen dich nicht draußen abtreiben, keine Sorge. Das wäre zu schnell und ein zu schöner Tod für jemanden, der so viel Leid zu verantworten hat. Du wirst wieder an Bord geholt und reanimiert – und dann erneut aus der Schleuse geworfen. Schließlich sollst du ein Gefühl für Leid und Tod bekommen, und dieses Spiel kann lange durchgeführt werden. So lange, bis ich das Vektorion endlich in der Hand halte.«

»Ich habe es nicht mehr!«

»Die Wahrheit wird dir bestimmt bald einfallen. – Du hast eine Stunde Bedenkzeit, Rhodan, dann will ich die Antwort. Schweigst du, lasse ich dich aus dem Schiff werfen ... Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Avestry-Pasik wandte sich um und ging, der Veltha-Roboter schwebte dicht hinter ihm. Selthantar bedachte Rhodan noch mit einem undefinierbaren Blick, dann trat er ebenfalls auf den Korridor hinaus.
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Wieder allein, ließ sich Perry Rhodan in den Sessel sinken. Mit beiden Händen massierte er sich den Hals, denn der Roboter hatte ziemlich ruppig zugegriffen.

Rhodans Gedanken schweiften zurück, in den fensterlosen Raum irgendwo auf Axxallia-Annor. Er sah sich neben dem greisen Hetran kauern, sah Koonepher-Trest zitternd die Faust öffnen und ihm das Vektorion hinhalten. »Du ... du bist es tatsächlich.« Mit letzter Kraft hatte der Sterbende die Worte hervorgebracht und Rhodan, den Zerstörer von allem, auf die Wange geküsst.

Das Vektorion war ein winziger Kompass, der den Weg zur Ursprungswelt der Laren zeigen sollte. Dass er die Richtung nur im überlichtschnellen Flug wies, hatte Rhodan erst herausfinden müssen.

Er fragte sich, was Avestry-Pasik damit wollte. Suchte der Rebell ebenfalls nach jener mythischen Welt? Woher wusste der Lare überhaupt, dass Rhodan das Vektorion hatte? Außer Bostich und ihm sowie dem Greiko Baudencerc und dessen Roboter war niemand informiert.

Baudencerc? Der Direktor des Kontrafaktischen Museums machte wohl kaum gemeinsame Sache mit den Proto-Hetosten. Andererseits: »Man hat schon Pferde kotzen sehen«, genau das hätte Bully jetzt gesagt. Rhodan musste sich zwingen, nicht gedanklich in die Milchstraße abzuschweifen. Er hatte vorgesorgt, aus der Heimat kommende Raumschiffe auf seine Spur zu lenken. Der Hyperfunkspruch der Vidriten, den sie seit Jahren in periodischer Wiederholung in den Raum schickten, hatte eine zusätzliche Signalfolge erhalten.

SOS PR. Für diese fünf Buchstaben im Morsekode waren die Lucbarni mit ihm nach Vi geflogen. Seinetwegen hatten die drei aus dem Feuervolk womöglich den Tod gefunden, dann waren sie nun Flammenferne, die nie im eisigen Ofen der OVPASHIR einziehen würden. Das hatte er nicht gewollt.

Rhodan ertappte sich dabei, dass er die Narbe an seinem Nasenrücken massierte. Seine Gedanken schweiften schon wieder zu Osueo, Voanos und Venerayke, doch er sah sie nicht mehr als die Lebenden, denen er sich verpflichtet fühlen musste, er sah sie wie Puppen inmitten der Trümmer ihres zerstörten kleinen Raumschiffs durch die Luft wirbeln. Ein sinnloser Tod. Aber war nicht jeder gewaltsame Tod sinnlos?

Eine schwache Hoffnung blieb ihm, dass die drei Lucbarni bereits ihre Schutzanzüge getragen hatten.

Was wirklich geschehen war, würde er vielleicht nie erfahren. Möglich, dass Osueo beim Anblick des schnell näher kommenden onryonischen Kampfgleiters die Nerven verloren hatte. Osueo musste befürchtet haben, dass die kleine KOLOSHO entdeckt worden war, deshalb hatte er den Notstart eingeleitet – und war prompt abgeschossen worden.

Auch die Onryonen hatte das Schicksal ereilt, weil Avestry-Pasiks Schiffe unmittelbar darauf eingegriffen hatten.

Genugtuung? Nein, die spürte Rhodan deshalb nicht. Ebenso wenig Dankbarkeit den Proto-Hetosten gegenüber. Avestry-Pasik hatte nicht angegriffen, um zu helfen, sondern um sich das Vektorion zu sichern.

Wollte der Rebell sich damit selbst zum Ersten Hetran aufschwingen? Rhodan traute es ihm zu. »Seit Ewigkeiten befindet sich das Vektorion im Besitz des jeweiligen Regierungschefs der Laren ...« Genau das hatte Baudencerc gesagt.

Das Attentat auf den greisen Hetran Koonepher-Trest hatte verhindert, dass jener seinen Nachfolger öffentlich benannte. War die Übergabe des Vektorions an Rhodan der Versuch gewesen, doch einen neuen Ersten Hetran zu benennen? Ausgerechnet den Hetork Tesser, den Zerstörer von allem? Der Gedanke lag nahe, Rhodan wies ihn trotzdem weit von sich. Das passte nicht. Außerdem hätte der Greiko die Möglichkeit gehabt, genau das klarzustellen. Baudencerc hatte es nicht getan.

Und das Vektorion? Er lehnte sich im Sessel zurück. Die Wiedergabe auf der Bildwand hatte sich nicht weiter verändert. Ein kleiner blauer Stern stand am Rand des erfassten Bereichs, zweifellos die Sonne Pethpar.

Avestry-Pasik wartete nur deshalb, weil er nicht ausschließen konnte, dass das Vektorion wirklich auf Vi zurückgeblieben war. Der Bereich ließ sich eingrenzen; die Suche nach dem winzigen Kompass würde dennoch mehr Zeit in Anspruch nehmen, als dem Rebellen lieb sein konnte.

Eigentlich, überlegte Rhodan, brannte Avestry-Pasik die Zeit auf den Nägeln. Es war anzunehmen, dass die Vernichtung der OUKEVOY nicht unbemerkt geblieben war. Im schlimmsten Fall würde es also in diesem Sektor bald von Raumern der Onryonen wimmeln.

Perry Rhodan hoffte, dass die Vidriten nicht zu Leidtragenden dieser Entwicklung werden und intensiver in den Fokus des Tribunals rücken würden. Immerhin sprachen die Spuren für sich. Die verwehenden Energiesignaturen dreier großer Raumschiffe konnten schwerlich mit der Technik der Vidriten in Verbindung gebracht werden.

Rhodan atmete auf.

Im nächsten Moment lauschte er in sich hinein, und ein Frösteln lief sein Rückgrat hinab. Was, wenn das Vektorion das Bad in der Magensäure nicht überstand? Die Überlegung erschreckte ihn, trotzdem verwarf er sie sofort wieder. Ausgeschlossen, dass ein so wertvolles Instrument derart einfach zu zerstören war.

Er hatte es verschluckt, quasi in letzter Sekunde vor seiner Gefangennahme. Vorerst war das Vektorion vor unbefugtem Zugriff sicher.

 

*

 

Schon vor Ablauf der Stunde kam Avestry-Pasik zurück. Die Ungeduld war ihm anzusehen, sein Blick durchbohrte Rhodan geradezu.

»Ich höre!«, sagte er schroff. »Wo ist das Vektorion?«

Diesmal war Avestry-Pasik allein gekommen, als wolle er keine Ohrenzeugen. Ohnehin konnte er sicher sein, dass Rhodan nicht versuchen würde, ihn zu überwältigen. Die hohe Schwerkraft an Bord stand dem entgegen.

»Ich habe das kleine Ding auf Vi verloren, das sagte ich schon«, antwortete Rhodan. »Es war ohnehin unnütz, wahrscheinlich defekt.«

»Du hast es nicht verloren!« Bedrohlich leise traf Avestry-Pasik seine Feststellung. »Ich weiß es.«

Ein schiefes, provozierendes Lächeln grub sich um Rhodans Mundwinkel ein. Angestrengt kaute er auf seiner Unterlippe.

»Das Vektorion befindet sich hier in unmittelbarer Nähe!«, sagte Avestry-Pasik unvermittelt.

Rhodan hob die Schultern. »Wenn du das glaubst, wird es wohl so sein.«

Die Spannung zwischen ihnen brach wieder auf. Für den Laren war Rhodan der Hetork Tesser, der den Zusammenbruch des Konzils der Sieben bewirkt hatte, eine Schlappe, die nach rund eineinhalb Jahrtausenden unvermindert präsent war. Rhodan hingegen hatte genau diesen Ruf als Zerstörer von Anfang an ausgenützt, um Avestry-Pasik gefügig zu machen, und genau das würde ihm der Rebell nicht verzeihen.

»Es ist so!«, beharrte der Lare. »Du fragst dich, wieso ich dich finden konnte? Ich spüre die Nähe des Vektorions, weil ich mit ihm verbunden wurde. Ich nehme den ›Bogen‹ wahr, den es vor sich herschiebt, eine Art raumzeitlich-mentale Bugwelle.«

Das Lachen blieb Rhodan im Hals stecken. Anmerken ließ er sich das nicht. Avestry-Pasik hatte unglaublich selbstsicher geklungen, sein Triumph über den Hetork Tesser war unverkennbar. Logisch erschien seine Behauptung außerdem – er hatte Rhodan aufgespürt, warum nicht über diese angebliche Bugwelle?

»Das klingt zumindest plausibel«, bemerkte Rhodan. »Abgesehen von der unerheblichen Tatsache, dass du den Aufenthalt des Vektorions trotzdem falsch benennst.«

»Das tue ich nicht!«, widersprach der Lare. »Das Vektorion befindet sich hier in diesem Raum, das weißt du so gut wie ich. Du wirst dich damit abfinden müssen, Terraner. Ebenso mit der Tatsache, dass du über Koonepher-Trests Nachfolge falsch informiert bist. Es gibt einen rechtmäßig designierten Ersten Hetran von Larhatoon, er wurde rechtzeitig festgelegt. Nur die Verkündung des Namens unterblieb.«

Avestry-Pasik schwieg bedeutungsvoll. Er kostete seinen Triumph aus.

»Koonepher-Trest mag ein Greis gewesen sein, doch er hatte seine Sinne beisammen«, sagte Rhodan nach einer Weile. »Er wird keinen Rebellen bestimmt haben.«

Zum ersten Mal lachte der Lare. »Auch damit musst du dich abfinden, Terraner: Der rechtmäßige Erste Hetran steht vor dir. Die Designation von Aipanu-Cel ist ein Betrug, den der Greiko Baudencerc verantworten muss. Ich habe mit Baudencerc gesprochen; er war überrascht, dass der rechtmäßig bestimmte Lare vom Vektorion auf paranormalem Weg gerufen wird. Allerdings muss ich eingestehen, mir war das bislang ebenso wenig bekannt.«

»Eine schöne Geschichte«, sagte Rhodan. »Du hörst nun also permanent den Ruf des Vektorions?«

»Glaub es, oder glaub es nicht, das interessiert mich nicht. Ich habe dich aufgespürt, ist das nicht Beweis genug?«

Rhodan fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und rieb sich die Schläfen. Er bemerkte dabei sehr wohl, dass Avestry-Pasik ihn nicht aus den Augen ließ. Ruckartig sah er auf.

»Dann muss ich dir gratulieren. Aber ... vielleicht hatte Koonepher-Trest es sich anders überlegt, als er mir das Vektorion aushändigte.«

»Das ist Unsinn!«

Rhodan reagierte mit einer abwägenden Geste. »Koonepher-Trest wusste doch, dass sich das Vektorion bei dem designierten Ersten Hetran melden wird. Warum hat er es dann mir übergeben?«

»Vielleicht wollte er nur, dass du es für mich aufbewahrst«, antwortete Avestry-Pasik. »Du warst für ihn ein Fremder, der niemals zum Hetran aufsteigen kann.«

»Mag sein.« Rhodan seufzte. »Wann hast du den Ruf des Vektorions vernommen? Schon als du von Koonepher-Trest als sein Nachfolger bestimmt wurdest?«

»Später.«

»Erst nach seinem Tod? Dann hättest du mich noch auf Axxallia-Annor antreffen können.«

»Die Mitteilung erfolgt auf parapsychischem Weg – ich war nicht darauf vorbereitet und musste mir dessen erst bewusst werden. Wahrgenommen habe ich es etliche Tage nach Koonepher-Trests Ableben. Ist das so wichtig für dich, Rhodan? Gib mir das Vektorion!«

»Und dann?«

»Trennen sich unsere Wege.«

»Ich habe es nicht mehr!«

Rhodan achtete auf jede Regung des Laren. Avestry-Pasik schluckte schwer, seine Pupillen verengten sich. Das an sich war noch kein Beweis, aber zusammen mit dem, was er eben erfahren hatte, ergab sich eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass der Rebell bluffte.

Sicher, zwischen dem Vektorion und Avestry-Pasik bestand eine mentale Verbindung. Der Lare war der rechtmäßige Nachfolger von Koonepher-Trest, auch daran zweifelte Rhodan nicht. Aber diese Verbindung bestand nicht permanent.

Etliche Tage nach dem Tod seines Vorgängers ... Perry Rhodan konnte sich an den Fingern abzählen, wann er die korrekte Funktion des Vektorions bemerkt hatte. Es war an Bord der OVPASHIR gewesen, als das Schiff der Lucbarni das Axxallia-System verließ und auf Überlichtgeschwindigkeit wechselte.

Der »Fingerzeig« funktionierte erst im Linearraum. Bei dieser Gelegenheit war also der Kontakt zu Avestry-Pasik zustande gekommen. Und immer, sobald Rhodan sich wieder im Linearraum befunden hatte, hatte der Lare der Spur folgen können.

Momentan befanden sich die drei Schiffe aber nur im freien Fall, und das Vektorion arbeitete nicht. Avestry-Pasik nahm es nicht wahr. Das war ein Umstand, dessen Ursache der Lare offenbar selbst nicht kannte. Entsprechend groß musste seine Verunsicherung sein.

»Du spürst es nicht«, fuhr Rhodan fort. »Behaupte also nicht, dass es hier in unserer Nähe sei. Andererseits: Sieh dich einfach um! Oder besser: Lass deine Roboter kommen. Meinetwegen können sie jedes Staubkorn umdrehen.«

Natürlich befürchtete Avestry-Pasik, dass das Vektorion zerstört worden sein könnte und er es deshalb nicht mehr wahrnahm. Seine Reaktion bestätigte Rhodans Vermutung.

»Wo hast du es verborgen?«, fragte der Lare. »Oder hast du es zerstört?«

Rhodan lächelte kalt. Avestry-Pasik lief die Zeit davon. Solange der Lare keine Gewissheit hatte, wollte er das System der Vidriten nicht verlassen; er brauchte das Vektorion, um seine Ansprüche zu beweisen.

Aber jederzeit konnte eine kleine Flotte der Onryonen erscheinen. Rhodan war sich dessen bewusst, dass er selbst mit dem Feuer spielte. Er konnte nicht anders, freiwillig würde er Avestry-Pasik das Vektorion nicht überlassen.

Der Rebellenführer schien das ähnlich zu sehen. Wortlos wandte er sich um und ging.
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Ihre Haut glänzte wie schwarzer Lack, durchsetzt mit mikroskopisch feinen Kristallen, die einen reflektierenden Schimmer erzeugten. Guol Chennyr konnte sich ihrer Faszination nicht entziehen – und, wenn er ehrlich zu sich selbst war, er wollte es nicht einmal.

Taccea Sperafeco war jung, als Geniferin der SPINYNCA sogar überraschend jung, doch niemand an Bord des Raumvaters hätte behaupten können, sie lasse Erfahrung vermissen oder versehe ihre Aufgabe nicht mit der nötigen Besessenheit.

Taccea lächelte. Stets lag ein waches Interesse in ihrem Blick; sie wollte wissen, forschen und erkennen. Guol Chennyr nannte das die Neugierde der Jugend, und er wäre bereit gewesen zu beschwören, dass diese Neugierde Taccea Sperafeco niemals verlassen würde.

Sobald das Licht sie von der Seite streifte, hatten ihre goldfarbenen Augen denselben verlockenden Schimmer wie ihre Haut. Die Geniferin wich dem forschenden Blick des Kommandanten nicht aus. Ihr Emot kräuselte sich leicht. War sie amüsiert?

Chennyr wandte sich ab. Nachdenklich ging er drei oder vier Schritte und blieb wieder stehen. Die aktivierten Holowände des kleinen Konferenzraums erweckten unweigerlich den Eindruck, er schwebte frei im Weltraum und schritte schwerelos dahin. Das sanfte Pochen in seiner Körperhöhle, das der Kommandant zu ignorieren versuchte, hatte indes eine andere Ursache. Manchmal fragte er sich, ob Taccea Sperafeco einem Schlafrudel mit ihm abgeneigt wäre oder nicht.

»Die Anzeichen mehren sich: Es gärt in einigen Domänen«, sagte die Geniferin. »Wir müssen uns frühzeitig um Deeskalation bemühen, bevor ein Flächenbrand entsteht.«

Guol Chennyr musterte die junge Frau. Aufmerksam drehte er ihr die Ohren entgegen. »Ich verstehe deine Besorgnis. Und ich bin dir dankbar, dass du Probleme ansprichst, bevor sie entstehen.«

»Aber ...?«

»Es wird keine Probleme geben. Das sage ich als Kommandant des Raumvaters SPINYNCA und Befehlshaber eines Raumrudels von fünfunddreißig Schiffen.«

Das Emot der Geniferin färbte sich blutig rot, unter anderem ein Zeichen ihrer Aufregung. »Waffen sollten nur das letzte Mittel sein«, entgegnete sie. »Das allerletzte Mittel. Der Friede lässt sich nicht mit Gewalt erzwingen.«

»Wissen das die Proto-Hetosten?«, fragte Chennyr ungewohnt heftig zurück. »Du kennst ihre Ziele?«

»Sie wollen Frieden für Larhatoon ...«

Der Kommandant winkte ab. »Das können sie sofort haben, sobald sie ihre Waffen niederlegen. Aber davor schrecken sie zurück, und das zeigt ihre wahren Absichten. Sie bekämpfen die Atopische Ordo. Sie wollen uns Onryonen aus ihrer Galaxis vertreiben und anschließend ihre Gewaltherrschaft aufbauen. Dem müssen wir entgegenwirken, ob es uns gefällt oder nicht. Mein Auftrag ist es, die Proto-Hetosten zu stoppen, dafür werde ich alles tun.«

»Gewalt erzeugt stets Gegengewalt.«

»Ist es nur das, was du mir sagen wolltest?« Hastig ging Guol Chennyr auf die Geniferin zu, die mit ihrer Tätigkeit der Bordpositronik Intuition und Kreativität verlieh. Erst unmittelbar vor der jungen Frau blieb er stehen, und er umfasste mit beiden Händen ihre Oberarme. Sie erwiderte seinen Blick, trotzig und neugierig zugleich, aber sie unternahm nichts, um seine Hände abzuschütteln.

»Wir müssen leider auch Dinge tun, die wir im Grund unserer Seele verabscheuen. Solange sie dazu beitragen, Galaxien friedvoller zu machen, sind sie vertretbar. Und glaube mir, im Untergrund habe ich längst ein Netz aus Agenten gespannt, deren Tätigkeit helfen wird, Bedrohungen klein zu halten. Das einzige Problem sind die rückschrittlichen Kräfte ...«

»Du sprichst von den Proto-Hetosten?«

Der Kommandant ließ Tacceas Arme wieder los. »Mit dir kann ich darüber reden, weil ich glaube, dass du mich verstehst. Für mich sind die Proto-Hetosten wie irregeleitete Kinder, die eine schlechte Erziehung erhalten haben. Sie sind Kleingeister und verstehen nicht, was gut oder schlecht für sie ist. Vor allem verklären sie eine angeblich goldene Zeit, die es niemals gegeben hat. Jene Epoche war finster und von Misstrauen und gegenseitigem Hass geprägt. Aus eigener Kraft, ohne unsere Hilfe, hätten sich die Völker Larhatoons nicht aus diesem Sumpf lösen können.«

»Wir müssen sie überzeugen«, sagte die Geniferin hastig. »Konfrontieren wir sie mit Einzelheiten ihrer blutigen Vergangenheit. Eigentlich können sie gar nicht anders, als betroffen zu reagieren.«

»Einzelheiten ...« Der Kommandant blickte um sich, entdeckte mehrere Schiffe seines Raumrudels in der sternenübersäten Schwärze und holte die holografische Vergrößerung mit einer hastigen Handbewegung näher zu sich heran. Als müsse er die Kugelraumer vor Gefahren schützen, schloss er beide Hände um die Wiedergabe.

»Ich kenne keine Einzelheiten aus den frühen Jahrhunderten, und ich will auch nichts davon erfahren. Mir genügt es zu wissen, dass in den ersten Gefechten um diese Galaxis viele Onryonen ihr Leben gegeben haben. Sie sind für die Laren in den Tod gegangen, für die Sicherheit der Völker von Larhatoon, für ihr Recht, in Frieden und Freiheit zu leben. Dass die Proto-Hetosten schon diese Tatsache ignorieren, ist eine Schande. Hat jemals ein Onryone Dankbarkeit gefordert?«

»Für die Proto-Hetosten sind wir Verbrecher, Eindringlinge in ihre Welt, Invasoren.«

»Sie verdrehen Tatsachen und interpretieren Fakten bewusst falsch.« Guol Chennyr seufzte tief. »Schon das ist eine Ungeheuerlichkeit. Andere an unserer Stelle würden sich zurückziehen und dieses Volk sich selbst überlassen.«

»Das wäre nicht atopisch gedacht. Wir würden uns für alle Zeit die schlimmsten Vorwürfe machen.«

Der Kommandant fasste sich an die Ohren und massierte sie kräftig. Sein Emot wechselte unablässig die Farbe, er war zutiefst getroffen.

»Das Regime der Atopen hier in Larhatoon ist einfach zu nachsichtig, zu weich«, sagte er hastig, als fürchtete er sich vor den eigenen Überlegungen. »Die Laren sollten zu ihrem Glück gezwungen werden. Sobald sie wirklich in Frieden und Wohlstand leben, werden sie die Wahrheit erkennen.«

»Aber dazu müsste die Atopin Saeqaer stärker in Erscheinung treten«, wandte Taccea Sperafeco ein. »Warum tut sie es nicht?«

»Ja, warum?«, wiederholte der Rudelkommandant. »Bei allem Respekt für die Atopin, die Reisen, die sie mit ihrer CHEMMA DHURGA unternimmt, wirken auf mich merkwürdig ziellos. Ganz zu schweigen vom Kristallinen Richter, der sich offenbar völlig in die verschlossene Domäne Shyoricc zurückgezogen hat.«

Guol Chennyr hatte sich in Rage geredet. Das kam selten vor. Er fragte sich, ob es die Nähe der Geniferin war, die ihn so reagieren ließ.

Ein Signalton schwang durch den Raum. Der Kommandant hob den Blick und schaute suchend umher.

Der Ton erklang zum zweiten Mal, härter, auf gewisse Weise dringlich.

»Ich nehme an!«, sagte Guol Chennyr verhalten. Sein Blick streifte die Geniferin.

»Falls es dir unangenehm ist, verlasse ich ...« Tacceas Augen weiteten sich in sichtlicher Neugierde. Mitten im Konferenzraum entstand ein Übertragungsholo. Eine humanoide Gestalt, doch sie verbarg sich hinter einem Diffusorfeld. Mehr als schlierenartig wogender Dunst war nicht zu erkennen.

»Es gibt brisante Neuigkeiten«, sagte eine verfremdete Stimme. »Avestry-Pasik, eine der Leitfiguren der Proto-Hetosten, eigentlich ihr wichtigster Anführer, ist aus der extragalaktischen Haft entkommen und nach Larhatoon zurückgekehrt.«

Taccea spitzte die Ohren. Ihr Blick pendelte zwischen dem Holo und dem Kommandanten.

»Bleib«, sagte Chennyr. »Du hast es ohnehin schon gehört, und schlimmer kann es kaum kommen.«

Der Sprecher hatte nicht innegehalten, sondern einfach weitergeredet. Es handelte sich um eine Aufzeichnung, die keinen Dialog zuließ.

»... eine Unmöglichkeit, aus der Bußklause von Bootasha zu entkommen, trotzdem ist es geschehen – es scheint so zu sein. Die Proto-Hetosten versuchen keineswegs zum ersten Mal, ein Phantom aufzubauen. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie Onryonen in eine Falle locken wollen.«

Erkennst du nun, dass wir mit Waffengewalt durchgreifen müssen?, schien der Blick des Kommandanten zu fragen. Die Geniferin wich ihm nicht aus.

»Das ist keineswegs schon alles«, redete die Stimme weiter. »Eine zweite beunruhigende Nachricht kommt aus der Galaxis GA-yomaad. Dort wird zwar nicht bestätigt, dass Avestry-Pasik tatsächlich die Flucht gelungen ist, aber die Warnung muss in jeder Hinsicht ernst genommen werden. Die Situation ist insgesamt äußerst unübersichtlich.«

Das verwaschene Abbild löste sich auf.

»Was wirst du unternehmen?«, fragte die Geniferin.

»Egal, was dahintersteckt, ich muss mich um diesen angeblichen Avestry-Pasik kümmern. Ich gebe den Einsatzbefehl für das gesamte Rudel.«

»Eine einzelne Person aufzuspüren, vor allem einen Rebellen ...«

»Wir fliegen die Domäne Shyoricc an!«, entschied der Kommandant. »Alles Weitere wird sich ergeben.«


4.

 

Ich habe hoch gepokert – und verloren.

Perry Rhodan erkannte das in dem Moment, in dem Avestry-Pasik in Begleitung zweier Medoroboter zurückkam. Dann ging alles sehr schnell: die erste ergebnislose Untersuchung in einem Analysefeld; die Injektion, die ihn lähmte; sein Abtransport auf einer Schwebebahre.

Der Aktivatorchip unter dem linken Schlüsselbein schickte seitdem heftige Impulse durch den Körper. Was immer die Roboter ihm verabreicht hatten, der Zellaktivator versuchte, das Medikament zu neutralisieren. Schon tobte ein wildes Prickeln in Rhodans Fingern, in seinem Nacken hämmerten spitze Meißel ein Stakkato.

Ein halbes Dutzend Laren umstanden ihn wie ein höchst seltenes Fundstück. Es waren die Männer und Frauen des Medoteams, das ihn untersuchen sollte, und womöglich auch schon Chirurgen.

»Sollte sich herausstellen, dass du das Vektorion verschluckt hast, werden wir dich natürlich operieren«, hatte Avestry-Pasik ihn triumphierend wissen lassen. »Ich werde nicht warten, bis sich das auf natürlichem Wege regelt. Aber keine Sorge, Hetork Tesser, die Mediziner an Bord der ZHOL-BANNAD verstehen sich auf exotische Lebensformen.«

»Sie haben doch nichts gefunden«, protestierte Rhodan, brachte aber nur ein unverständliches Stammeln über die Lippen. Die Lähmung machte ihm zu schaffen.

»Ich erwarte absolute Perfektion!«, mahnte Avestry-Pasik seine Leute.

Ein Antigravfeld hob Rhodan auf einen Untersuchungstisch. Die Mediziner entkleideten ihn. Mit Handscannern streiften sie über seinen Körper. Zeitweise erhaschte Rhodan den Blick auf das holografische Modell, das sich aus vielfältigen Einzelmessungen aufbaute.

Auf diese Weise einen Einblick in den eigenen Körper zu erhalten, war nichts Besonderes. Auch terranische Mediker arbeiteten mit solchen Modellen, das war einer der Grundstandards, die vor allem Organmodelleuren und Gendesignern die Eckdaten für ihre Arbeit lieferten. Eine Zeit lang hatte es auf Terra als schick gegolten, große Kristallspeicher mit den eigenen Medodaten zu Hause zu haben.

Immer wieder fielen Rhodan die Augen zu. Es war wie ein Sekundenschlaf, der ihn überkam und gegen den er sich nicht zur Wehr setzen konnte – eine Folge der Injektion.

Der Holoscan fügte sich langsam zusammen. Trotzdem, das wurde bald erkennbar, würde das Bild unvollständig bleiben. Die Untersuchungen beschränkten sich auf alle Körperöffnungen und die damit verbundenen inneren Bereiche.

Wie ein unvollendetes Kunstwerk sah Rhodan sein Ebenbild wachsen. Ohren, Augen, Nase und Mund waren bereits so deutlich, als hätten die Laren sie aus dem Körper herausgeschält und neu zusammengesetzt. Hin und wieder griff einer der Mediziner in die Darstellung und holte ein einzelnes Element heraus, um es zu vergrößern.

Eine Sonde kreiste über Rhodans Unterleib, gleichzeitig wuchsen in der Projektion scheibenweise die Beckenknochen.

Wie lange schon? Zehn Minuten? Fünfzehn? Perry Rhodan hatte sein Zeitgefühl weitgehend eingebüßt. Mittlerweile schwebte er über der Liege, ein wohliges Empfinden, nicht mehr der hohen Schwerkraft ausgesetzt zu sein. Das leise Summen, das sich in die gelegentlichen Wortwechsel der Laren mischte, stammte von den Satelliten, die ihn umkreisten. Kleine Sonden waren es, deren Form an mehrzackige Sterne erinnerte. Genau erkannte Rhodan es nicht, denn sie waren schnell und hinterließen eher einen huschenden Eindruck. Im Holo wuchsen Speiseröhre und Lungenflügel zu kompakten Gebilden heran, gleichzeitig wucherte der Darm zum optischen Labyrinth.

Immer öfter fielen staunende Bemerkungen. Der larische und der menschliche Organismus schienen sich in manchen Details zu unterscheiden.

»Wann hätten wir jemals Gelegenheit gehabt, ein solches Wesen zu analysieren?«, sagte eine junge Larin. »Sind wir uns eigentlich der Tatsache bewusst, dass der Terraner eine lebende Legende ist?«

»Von mir aus konserviert ihn, sobald wir das Gerät haben, aber beeilt euch!«, rief Avestry-Pasik dazwischen.

Rhodan spannte die Muskeln an. Er spürte, dass er sich wieder unter Kontrolle bekam, doch im selben Moment erhielt er eine neue Injektion.

»Er kann unmöglich die Wirkung des Medikaments schon abgebaut haben«, sagte jemand hastig.

»Du hast die Anzeigen gesehen, die Blockade war nahezu verschwunden.«

»Ich sagte doch, dass ihr den Hetork Tesser vor euch habt!«, schnaubte Avestry-Pasik. »Ihm ist alles zuzutrauen.«

Rhodan lag wieder steif. Nur aus dem Augenwinkel sah er, dass mehrere Laren die holografische Darstellung seines Darms auseinanderzogen. Einzelne Satzfetzen, die er verstand, verrieten ihm, dass sie sich über die Länge des Verdauungstrakts amüsierten. Zugleich schimpften sie über den extremen Aufwand, den die Suche zwischen den feinen Darmzotten verursachte.

Wahrscheinlich befand sich der »Fingerzeig« noch in Rhodans Magen. Innerhalb weniger Stunden konnte er den Pförtner kaum passiert haben.

Urplötzlich entbrannte ein heftiger Disput. Alle redeten durcheinander. Rhodan bemerkte, dass die Sonden verschwunden waren, offenbar lag die Wiedergabe des gesamten Verdauungstrakts vor.

»Was ist?«, erklang wieder Avestry-Pasiks gereizt klingende Stimme. »Habt ihr das Vektorion gefunden?«

»Sein Magen ist verblüffend, ziemlich anders, als wir es kennen.«

»Die Analyse zeigt einen einzigen Hohlraum, in dem die zerkaute Nahrung mit Enzymen und Salzsäure vermischt wird. Muskelkontraktionen befördern den Brei weiter, aber die eigentliche Verdauung sowie die Resorption der Nährstoffe scheinen erst im Darm zu erfolgen.«

»Das bedeutet: Falls er das Vektorion nicht schon mit den Zähnen zerbissen hat, dürfte es die Verdauung gut überstehen. Eigentlich brauchen wir nur zu warten ... Was der Terraner hinunterschluckt, ohne es zu zerbeißen, und was von der Magensäure nicht angegriffen werden kann, wird mit den Nahrungsresten wieder ausgeschieden.«

»Es ist ein eigenartiges, aber biologisch ebenso effektives System, wie wir es kennen. In unserem Drüsenmagen werden zwar ebenfalls Säure und Enzyme abgegeben, aber die Zerkleinerung der Nahrung bewirkt der vorgeschaltete Muskelmagen. Was wir nicht zerbeißen, wird trotzdem zerkleinert, ohne dass wir willentlich Einfluss darauf nehmen können.«

»Habt ihr das Vektorion? Unter den Gegebenheiten müsste es leicht aufzufinden sein; Rhodan hat es nicht zerbissen. So verrückt kann er gar nicht sein.«

Minute um Minute verstrich. Die Untersuchungen gingen weiter, aber sie brachten kein Ergebnis. Rhodan spürte, dass seine Lähmung wieder nachließ.

Vielleicht hatte sich das Vektorion tatsächlich aufgelöst. Allmählich fragte er sich, wie Avestry-Pasik darauf reagieren würde, schließlich war es seine Vermutung gewesen, der Hetork Tesser könne das Vektorion einfach verschluckt haben.

»Wir haben es!«

»Ist es intakt?« Avestry-Pasiks Stimme klang mittlerweile nicht mehr, als befände er sich noch im Raum. Wahrscheinlich hatte er sich in die Zentrale zurückgezogen und hielt die Verbindung über Interkom.

Näherten sich bereits Schiffe des Tribunals? Rhodan riskierte selbst nicht gerade wenig, falls die Onryonen seine Verkleidung als Bleich-Lare durchschauten. Wie groß mochte seine Chance sein, als Gefangener der Proto-Hetosten unerkannt davonzukommen?

»Das Vektorion hat sich im Magen des Terraners eingenistet«, beantwortete eine Medizinerin Avestry-Pasiks Frage. »Um es genauer zu bezeichnen: in einer Falte der Magenschleimhaut. Das Verrückte daran ist, dass es sich offenbar selbstständig getarnt hat. Das winzige Ding ist mit einer synthetischen Schleimhaut überzogen, die der Magenschleimhaut verblüffend ähnelt. Ohne Zweifel handelt es sich dabei um einen biologischen Ortungsschutz. Das Gebilde entzieht sich weitgehend allen Messungen, entsprechend schwer war es zu entdecken.«

»Operiert es heraus!«, befahl Avestry-Pasik. »Egal wie, ich muss es haben!«

 

*

 

Die Sonne wärmte angenehm auf der Haut, und die sanfte Brise, die vom Goshunsee herüberwehte, brachte eine Fülle fremder Aromen mit sich. In der Ferne klangen Stimmen auf, aber sie verloren sich schnell. Danach war es wieder still.

Wie lange hatte er solche Augenblicke nicht mehr genossen? Er hätte es nicht zu sagen vermocht – und es war auch egal. Nun lag er jedenfalls wieder auf der Terrasse seines Bungalows und lebte einfach in den Tag hinein.

Wolken zogen am Himmel dahin; auch ohne die Augen zu öffnen, registrierte er, dass sie sich vor die Sonne schoben. Wahrscheinlich hatte die Wetterkontrolle Regen angesagt, er wusste es nur noch nicht, hatte sich nicht informiert. Ausreichende Niederschläge waren nötig, sollte das frische Grün sprießen.

Er gähnte und wollte sich auf die Seite drehen, unterließ es aber, weil etwas ihn daran hinderte. Wann kam es schon vor, dass er ungestört dösen konnte? Meist materialisierte Gucky überraschend und natürlich nur »zufällig«, dann war es aus mit der Ruhe. Oder Reginald Bull kam auf ein Bier vorbei und um ein wenig in der Geschichte zu kramen.

Ein verhaltenes Rascheln ließ Rhodan stutzen. Jemand stand ganz in seiner Nähe und beobachtete ihn. Er glaubte, fremde Blicke auf der Haut zu spüren – Einbildung?

»Du stiehlst mir die Ruhe, Dicker.«

Bully reagierte nicht auf den Vorwurf. Er kam auch nicht näher.

Worüber er heute wohl reden wollte? Beim letzten Mal hatte er sich beschwert, dass Leticron seinerzeit zum Ersten Hetran der Milchstraße ernannt worden war, aber nicht er. Es war lange her, dass das Konzil der Sieben nach der Milchstraße gegriffen hatte ...

Rhodan stutzte. Er glaubte, tiefe, gepresste Atemzüge zu vernehmen, und sie stammten gewiss nicht von Reginald Bull.

Er blinzelte in die Richtung, in der er den Besucher vermutete, schaffte es allerdings nicht, die Augen zu öffnen. Mühsam kämpfte er gegen die Schwere der Lider an.

Schemenhafte Umrisse ... Rhodan hatte Mühe, mehr zu erkennen. Eine untersetzte, nicht gerade groß gewachsene Gestalt ... Sein Besucher trug eng anliegende Kleidung, eine Art Uniform. Dunkle Haut, fast schwarz ... Tiefblau!

Er wollte sich aufrichten, doch wieder erschien es ihm, als hielte ihn etwas zurück. Wenigstens brachte er die Augen endlich auf.

Alles war anders! Rhodan passte sich der neuen Situation sofort an, sein Eindruck zufriedener Geborgenheit wich hellwacher Anspannung. Er befand sich nicht in Terrania, sondern lag in der Klinik eines larischen Antlitzraumers.

Die Mediker hatten das Vektorion aus seiner Magenschleimhaut herausgeschält. An die Operation fehlte ihm jede Erinnerung, doch er entsann sich, dass einer der Chirurgen Avestry-Pasik das Artefakt übergeben hatte.

Den Laren, der ihn aus zwei Schritt Distanz musterte, kannte er. Es war Selthantar. Er versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber nicht.

»Energetische Fesselfelder halten dich zurück, um Verletzungen zu verhindern«, sagte der Lajuure.

»Avestry-Pasik ...?«

»Er hat die Fesselung nicht angeordnet, sie ist Standard.«

Seufzend ließ sich Rhodan wieder zurücksinken. »Dann sorge bitte dafür, dass die Felder abgeschaltet werden. Ich werde nicht fliehen. Wohin sollte ich?«

Selthantar machte eine ablehnende Geste. Sein Blick bekam etwas Nachdenkliches.

»Avestry-Pasik hat dich geschickt«, vermutete Rhodan.

»Ich will mir selbst ein Bild machen«, sagte der Lajuure zögernd.

»Von mir?«

»Unter anderem.« Selthantar wandte sich einer Konsole zu. Vorübergehend hatte es den Anschein, als bliebe er nur steif vor den Schaltungen stehen, dann griff er mit beiden Händen zu. Holos bauten sich vor ihm auf. Rhodan konnte es nicht erkennen, aber er nahm an, dass der Lajuure sich mit der Untersuchung und der Operation befasste. Eigentlich hätte er erwartet, dass Selthantar sich der technischen Intarsien auf seiner Schädeldecke bediente. Waren sie doch nur aufwendiger Schmuck?

Selthantar wandte sich von den Projektionsflächen ab, er blähte die Nasenflügel, reagierte also angespannt. »Ich interessiere mich für dich. Was wir über den Hetork Tesser wissen, ist nicht eben viel und vor allem mythologisch verbrämt.«

»Du wirst enttäuscht sein«, stellte Rhodan fest. »Hat Avestry-Pasik dir das nicht gesagt? Er war nach unserer Begegnung auch leicht irritiert.«

»Avestry-Pasik weiß nicht, dass ich bei dir bin. Ich kann tun und lassen, was ich will, denn er vertraut mir. Einige Male habe ich ihm das Leben gerettet ...«

»Das ist natürlich ein Grund«, bestätigte Rhodan.

Mit einer knappen Handbewegung löschte Selthantar die Holos und wandte sich wieder dem Terraner zu. »Ich habe erwartet, dass du so reagieren würdest: spöttisch und überheblich. Das bestätigt meine Meinung. Du bist gefährlich.«

Rhodan seufzte. »Natürlich ist es einfach, Vorurteile zu übernehmen. Das klingt für mich, als hörte ich Avestry-Pasik reden.«

Selthantar schwieg. Minutenlang stand er wieder starr und beschränkte sich aufs Beobachten. Rhodan ließ den Blick über sich ergehen, er konnte sich nicht einmal auf die andere Seite drehen.

»Du bist gefährlich«, wiederholte der Lajuure schließlich. »Und es ist richtig, dass ich gekommen bin. Ich will dich kennenlernen. Genau so, wie man einen Feind kennen muss, dessen Verhalten man vor dem Kampf studiert.«

»Ich will nicht gegen dich kämpfen.«

»Das sagst du jetzt. Aber du bist der Hetork Tesser.«

»Wir Terraner mussten uns damals gegen das Konzil der Sieben verteidigen ... Es ist lange her.«

»... aber nicht vergessen!«

»Trotzdem ist es Zeit für einen Neuanfang. Mir ist deine Offenheit sympathisch, Selthantar. Was willst du wissen?«

»Warum bist du in Larhatoon?«

»Schicksal? Bestimmung? Es hat sich während unserer Flucht von der Gefängniswelt der Atopen so ergeben. Vielleicht auch, weil der Widerstand gegen das Tribunal ein gemeinsames Vorgehen erfordert. Allein auf sich gestellt, wird keiner Erfolg haben.«

»Du hast das Vektorion gestohlen.«

»Das habe ich nicht! Der sterbende Hetran gab es mir, als würde er es einem Freund anvertrauen.«

»Das ist deine Behauptung.«

»Der Hauptdirektor des Kontrafaktischen Museums war Zeuge. Aber leider scheint der Greiko sein eigenes Spiel zu spielen ...« Rhodan schüttelte den Kopf. »Wenn du die Wahrheit hören willst, sprich mit Avestry-Pasik darüber. Ich weiß, dass er den Hauptdirektor zur Rede gestellt hat ...«

»Das Vektorion legitimiert den rechtmäßigen Ersten Hetran – davon weiß niemand außer derjenige, für den es bestimmt ist.«

»Wenn Koonepher-Trest wirklich Avestry-Pasik zu seinem Nachfolger bestimmt hat, und danach sieht es für mich inzwischen aus, muss ihn ein schwerwiegender Grund dazu veranlasst haben, mir das Vektorion auszuhändigen.«

»Ich denke, du kennst diesen Grund«, wandte Selthantar ein.

Rhodan presste die Lippen aufeinander. Erst nach einigen Sekunden redete er weiter: »Es gibt eine Verbindung zwischen unseren Galaxien, zwischen Larhatoon und der Milchstraße. Als ich Koonepher-Trest danach fragte, schwieg er, zugleich gab er mir das Vektorion.«

»Du hast von Anfang an vermutet, dass das Vektorion den Weg zeigen kann?«

»In dem Moment, in dem er es mir gab. Und mittlerweile bin ich mir sicher, dass der Erste Hetran diese Verbindung wichtiger einschätzte als die Entscheidung über seinen Nachfolger.«

»Das bezweifle ich«, sagte Selthantar. »Avestry-Pasik hat das Vektorion aufgespürt, weil es für ihn bestimmt war.«

»Vielleicht wollte der Erste Hetran seine Entscheidung rückgängig machen. Leider kam sein Tod schneller ...«

»Nein!«, rief der Lajuure. »Das würde bedeuten, Koonepher-Trest hätte dich zum Ersten Hetran berufen. Eher wollte er, dass zwei Personen die Zusammenhänge klären.«

»Avestry-Pasik und der Hetork Tesser ...«, murmelte Rhodan. »Wir werden es womöglich nie erfahren.«

Ein stechender Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Mit beiden Händen tastete er über seinen Oberbauch, aber die Operationsnarben reagierten nicht. Wahrscheinlich hatte er sich den Schmerz nur eingebildet.

»Du willst das Vektorion nicht verlieren«, sagte Selthantar überraschend einfühlsam. »Avestry-Pasik wird es auch nicht mehr hergeben.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Stehen die Schiffe immer noch nahe am Pethpar-System? Dann wird das Vektorion bald den Onryonen gehören.«

»Das Risiko geht Avestry-Pasik nicht ein«, wehrte der Lajuure ab. »Die ZHOL-BANNAD hat ihre Position nicht gewechselt, aber die YLIL-PAOX und die EVAN-EAVA haben während deiner Operation nahe aufgeschlossen. Es sieht danach aus, dass die Schiffe in Kürze ein gemeinsames neues Ziel anfliegen werden.«

 

*

 

Rhodan nickte zögernd. »... ein neues Ziel anfliegen«, wiederholte er sinnend. »Wie war das eigentlich gemeint, als du sagtest, dass ihr Lajuures Raumflüge meiden? Ihr seid nicht auf Raumschiffe angewiesen?«

»Unsere Domäne ist die Domäne der Verbundenheit.« Selthantar zögerte nicht mit der Antwort. »Sie wird so genannt, weil unsere Planeten durch Transmitter verbunden sind. Das Transmitternetzwerk, wir bezeichnen es als ›Verbundenheit‹, besteht seit vielen Generationen. Vor allem ist es leistungsfähiger als eine ganze Raumschiffflotte.«

»Die Erhöhung der Hyperimpedanz hat euch nicht betroffen?« Rhodan reagierte überrascht auf die Aussage. Was Selthantar sagte, klang so spielerisch leicht, als hätte es nie Probleme gegeben.

Der Lajuure machte eine abwägende Geste. »Du meinst die Transmissions-Reichweitenbegrenzung, die vor nicht einmal zweihundert Jahren sehr vieles durcheinandergewirbelt hat. An den verschobenen hyperphysikalischen Grundlagen hat sich seitdem wenig wieder verändert. Die Reichweite für Transmittersprünge liegt bei rund fünf Lichtjahren. Größere Distanzen sind durchaus zu überwinden, für die Energieversorgung ist dann aber die Sonnenzapfung unerlässlich.

Natürlich waren wir gezwungen, unsere Verbundenheit teilweise zu erneuern, vor allem zu ergänzen. Heute besteht das Netzwerk aus soliden Transmittern mit Käfigkuppeln. Ihre Energieversorgung wird durch die jeweilige Sonne sichergestellt.«

»Ich nehme an, das gilt nur für eure Domäne?«

Selthantar ignorierte die Frage. Entweder wollte er sie nicht beantworten oder er hatte nicht darauf geachtet, was Rhodan sagte. Ohnehin redete er übergangslos weiter:

»Die direkten Transmitterverbindungen reichen nicht von System zu System, sondern führen lediglich von einem Planeten zum nächsten. Zwischen weiter voneinander entfernten Sonnensystemen, bei ausgewählten Sonnen, wurden Relaisstationen installiert – wir nennen sie Transposten.«

»Das sind große Umschlagstationen«, vermutete Rhodan.

»Nein«, sagte Selthantar. »Weder Personen noch Waren materialisieren in den Relaisstationen. Die Transposten empfangen und senden die Strukturfelder mit den eingelagerten entmaterialisierten Objekten spontan weiter. Erst ein planetarer Transmitter kann das Ziel sein. Ein Transposten schließt an den anderen an und ist jeweils nur durchleitendes Element. Lediglich in Sonderfällen kann eine Rematerialisation in einer Relaisstation erreicht werden.«

»Ein gutes Konzept«, bestätigte Rhodan. »Ich frage mich, warum in der Milchstraße nie über ein ähnliches Vorgehen nachgedacht wurde. Nun gut, unsere Ausgangssituationen unterscheiden sich deutlich. Allerdings dürften sogar bei eurer Stafettenlösung über größere Entfernungen Schwierigkeiten auftreten. Oder verfügen alle Stationen über Sonnenzapfung?«

»Das nicht«, antwortete der Lajuure. »Es gibt schwache Sende- und Empfangsstationen, die nur auf normale Energieerzeugung zugreifen können. In einzelnen Fällen sind Transmitter auch in Raumschiffen installiert.«

Rhodan verrenkte sich fast den Hals, weil Selthantar einige der medizinischen Aggregate inspizierte und er dem Lajuuren nachschaute. Er stieß eine Verwünschung aus.

»Soweit ich es erkenne, sind deine Bioscans im Standardbereich«, kommentierte Selthantar. »Ich denke, dein Aufenthalt hier erledigt sich bald.«

Tief atmete Rhodan ein und schlug mit beiden Händen auf seine Bauchdecke. »Scheint alles schnell verheilt zu sein. Wie lange liege ich überhaupt schon hier?«

Was Selthantar antwortete, entsprach knapp drei Standardstunden. Rhodan nahm an, dass die Operationswunden mit Bioplasma verklebt worden waren. Dazu der Einfluss des Aktivatorchips, der den Heilungsprozess vorangetrieben hatte – es wurde Zeit, dass er sich um Avestry-Pasik kümmern konnte.

»Keine Schwierigkeiten mit den schwächeren Stationen?«, nahm Rhodan den Faden wieder auf.

»Keine«, bestätigte Selthantar. Ein unüberhörbarer Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Die lajuurischen Transmitter unterstützen sich gegenseitig auf hyperphysikalischer Basis. Eben, weil sie als interaktives Netzwerk arbeiten.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

Selthantar genoss die kurze Pause und das Interesse des Terraners. Er kam an die Liege zurück.

»Sobald der Abstimmungskontakt zwischen zwei Transmittern hergestellt ist, kann die Empfangsstation gewissermaßen das entmaterialisierte Objekt aktiv zu sich heranziehen, während die Sendestation gleichzeitig schiebt.«

»Ganz einfach ausgedrückt heißt das, es steht jeweils die doppelte Leistung zur Verfügung«, sagte Rhodan. »Ich nehme an, die Transposten arbeiten voll automatisiert, ohne Besatzung.«

»Ja und nein. In den Transposten leben und arbeiten Lajuures, wenn auch oft nur einer oder zwei. Sie sind Kommandant, Bordingenieur, alles in einem. Wir nennen sie Weichensteller.«
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Rhodan hob eine Hand und deutete auf Selthantar. »Die Symbole auf deinem Kopf, haben sie mit den Transmittern zu tun?«

Der Lare zögerte. Er wandte sich ab. Perry Rhodan gewann den Eindruck, als wolle Selthantar seine Ergriffenheit vor ihm verbergen. Als der Lajuure ihn wieder ansah, war seine Miene wie versteinert.

»Wenn Avestry-Pasik nicht wäre«, sagte Selthantar zögernd, »wenn die ewige Auseinandersetzung mit dem Atopischen Tribunal nicht wäre, könnte ich mir vorstellen, wieder auf einem der Transposten zu leben und wie früher die Lebensströme zu steuern. Es ist eine faszinierende Arbeit, ein erfüllendes Dasein ...«

Vielleicht hatte er noch mehr sagen wollen. Er schwieg jedoch, denn in dem Augenblick traten zwei Mediziner ein.


Zwischenspiel

 

Das feine, helle Sirren veränderte sich nicht. Eine unglaublich schnelle Schwingung, so klang es durch den Korridor. Weder kam es näher, noch entfernte es sich – es war einfach da und überlagerte die Kulisse der mächtigen Maschinerie.

Verschwinde! Der gellende Aufschrei erklang nur in seinen Gedanken, laut artikulieren konnte er das Verlangen nicht.

Dieses Sirren war ein schreckliches Geräusch, es wühlte ihn auf. Er entsann sich dessen, wie man etwas seit sehr langer Zeit Verschollenes in Erinnerung hat, kaum greifbar und trotzdem bedrückend. Präzisieren konnte er die Bilder vor seinem inneren Auge nicht, sie blieben ein eisiger Hauch ...

Die Neugierde behielt die Oberhand. Zögernd ging er weiter, und jeder Schritt öffnete ihm ein klein wenig mehr Einblick in die Biegung des Korridors. Allerdings hätte er schwerlich zu sagen vermocht, was er zu sehen erwartete.

Einen Schwarm Insekten? Wenn ja, wie groß mochten diese Tiere sein?

Er stutzte.

Nur eine Fingerlänge? Größer, argwöhnte er und blickte auf seine Hände, die er vor sich hielt, als könne er das Unheimliche umfassen. Hastig zog er die Arme weiter auseinander. Und nein, die schiere Größe, die er damit andeutete, überraschte ihn keineswegs.

Mitten im Korridor lag etwas Dunkles auf dem Boden. Der Kontrast wirkte, als habe jemand schwarze Farbe ausgeschüttet.

Vielleicht bestand der Fleck wirklich nur aus Farbe oder Schmutz, mit dem anhaltenden Sirren hatte er jedenfalls kaum zu tun. Das Geräusch hielt Distanz, als wiche es vor ihm zurück. Oder als wolle es ihn tiefer in den Korridor locken, weg von dem Bereich, in dem er ...

... angekommen war?

Urplötzlich war diese Überlegung da. Sie überraschte ihn, doch festhalten konnte er sie nicht, weil sie sich ebenso gedankenschnell verflüchtigte.

Der schwarze Fleck erwies sich als ausgeschüttete Flüssigkeit. Keineswegs regelmäßig war die Lache verlaufen, nur annähernd kreisförmig und bis zu zwei Schritte durchmessend, ein in sich verschobener, eingedellter Kreis.

An den Seiten blieb ausreichend Platz. Er hätte mühelos daran vorbeigehen können, warf aber nur einen suchenden Blick weiter in den Korridor.

Die Lache spiegelte. Schon beim Näherkommen bemerkte er den einen oder anderen Reflex, als bräche sich der Widerschein kleiner Lichtquellen darin. Erst als er am Rand der Flüssigkeit stand, erkannte er, dass die Spiegelung keine künstlichen Lichtquellen zeigte.

Er sah die Sterne, die sich unglaublich klar abzeichneten. Ein Holo hätte ihm die Konstellationen kaum deutlicher zeigen können als diese Spiegelung. Wenn er die Augen zusammenkniff, bemerkte er sogar die verwaschen wirkenden Farbschleier eines Lichtjahre entfernten planetaren Nebels.

Ruckartig hob er den Kopf. Er suchte nach einem Aufriss oder einem Schacht in der Decke, durch die er den Himmel sehen konnte. Doch absolut nichts durchbrach die glatte Struktur des Korridors, nicht einmal die integrierten Leuchtelemente wirkten störend. Eigentlich hätte die Lache auch diese Helligkeit reflektieren müssen ... Sie tat es nicht, sondern blieb tiefschwarz ...

Lichtlos, korrigierte er seine Überlegung.

... und sie zeigte ein klares Abbild des nahen Weltraums.

Also doch ein Holo? Umso unverständlicher, dass es den Boden bedeckte und nicht auch die Seitenwände oder gar die Decke.

Er bückte sich. Neigte sich ein wenig nach vorn. Die Lache verweigerte ihm sein Spiegelbild!

Er streckte einen Arm aus und wischte damit vor sich durch die Luft. Nichts wurde anders. Zögernd ließ er sich in die Hocke sinken und spreizte dabei die Finger, um vorsichtig den Fleck zu berühren.

Das Sirren verstummte. Er brauchte einen Moment, bis ihm die Stille bewusst wurde, zu sehr hatte er sich schon an das Geräusch gewöhnt.

Reflexartig griff er zur Waffe. Erst als seine Hand schon am Gürtel war, besann er sich. Das Sirren hatte er als Bedrohung empfunden, nun war es nicht mehr in der Nähe.

Wieder streckte er den Arm aus. Die Schwärze irritierte ihn. Als seine Hand lediglich eine Fingerbreite über dem Fleck verharrte, konnte er nicht sehen, ob darunter die Wiedergabe der Sterne verblasste.

Dann berührten seine Fingerkuppen die Oberfläche der Lache und tauchten ein.

Er nahm die Berührung nicht wahr. Das war keine Farbe, auch kein Wasser. Das war überhaupt nichts, was ihm materiell erschienen wäre. Genauso war es, wenn er in eine Holoprojektion fasste.

Aber selbst eine solche Projektion war anders, denn sie hätte ihm niemals das Gefühl eisiger Kälte vermittelt.

Ruckartig zog er die Hand zurück und starrte auf die Fingerkuppen und die vorderen Fingerglieder. Die Kälte wirkte nach, doch sie entsprang eher seiner Einbildung, als dass sie wirklich war. Andernfalls hätten sich Erfrierungen zeigen müssen.

Weltraumkälte.

Die Vorstellung, den freien Raum zu sehen, war absurd. Trotzdem hütete er sich, die Hand ein zweites Mal in dieses eigentümliche Nichts einzutauchen. Stattdessen ließ er sich auf die Knie nieder und beugte sich über den Rand des Flecks nach vorn. Ihm war, als befände er sich tatsächlich am Rand des Weltraums und nur eine unsichtbare energetische Sperrschicht trennte ihn von der absoluten Kälte, vom Vakuum und der Schwerelosigkeit.

Sein Blick tastete am Rand des unregelmäßig schiefen Kreises entlang. Wie ausgestanzt aus dem Boden des Korridors erschien ihm die Fläche. Ohnehin hatte er es bereits bemerkt: Der Fleck bot keinen Widerstand, war eher ein Schacht quer durch die Station – etwas, das sich mit einem Brunnenschacht vergleichen ließ.

Aus dem veränderten Blickwinkel bemerkte er die Schachtwand. Nur vage zeichnete sie sich hinter der Schwärze ab, und auch das nur, weil sie keineswegs homogen und glatt erschien. Dieser Schacht, wohin er auch führte, war ein zerklüftetes Labyrinth aus Aufrissen, Nischen und Kammern, die in endlose Tiefe zu führen schienen.

Ein gigantisches, weit verzweigtes Areal ... Dieser Eindruck verdichtete sich für ihn. Eigentlich konnte er das gar nicht erkennen, sah nur die Innenseite des gewaltigen Brunnenschachts, aber nicht, was dahinter kam. Dennoch stiegen solche Bilder vor seinem inneren Auge auf, als hätte er sie irgendwann schon gesehen ...

Das Sirren war wieder da und ließ ihn heftig zusammenzucken. Diesmal erklang es nicht von irgendwo dicht hinter der Biegung des Korridors, sondern kam aus unmittelbarer Nähe.

Es war dicht über ihm.

Er brauchte bloß aufzusehen.

Tief atmete er ein, dann legte er den Kopf in den Nacken ...


5.

 

Die Untersuchung, eigentlich nur ein beiläufiges Abnicken, war nicht der Rede wert. »Alles in Ordnung«, sagte der Mediziner. »Du kannst gehen!«

Perry Rhodan registrierte, dass die Fesselfelder erloschen, die ihn auf der Medoliege festgehalten hatten. Er setzte sich auf. »Gehen, wohin ich will?«, fragte er anzüglich, zumal er nur ein Hemd aus keimtötendem Material trug.

Der Lare verzog das Gesicht. »Du findest deine Kleidung vor dem Zimmer. Außerdem zwei Roboter, die dich in die Zentrale führen sollen. Das ist eine aktuelle Anweisung von Avestry-Pasik.«

Sie verließen die Wachstation.

Zwei Veltha-Roboter warteten. Eine der Maschinen schwebte auf Rhodan zu und übergab ihm seine spärliche Habe. Routinemäßig prüfte er die Kombination und seine Unterkleidung. Er fand keinen Hinweis auf besondere Überraschungen, jedenfalls nichts, was mit dem bloßen Auge erkennbar gewesen wäre. Wahrscheinlich keine nachträglich eingeschossenen Gewebefäden, keine schlecht verborgenen Mikrogeräte.

Mit sanftem Nachdruck dirigierten die Veltha Rhodan aus der Krankenstation, kaum dass er sich angekleidet hatte.

Die ZHOL-BANNAD war ein antlitzfähiges Großraumschiff mit 2350 Metern Durchmesser. Ein stählernes Gebirge für jeden, der so ein Schiff von außen sah; die Vidriten hatten auf den Koloss mit Staunen reagiert. Im Innern fiel dieses gewaltige Volumen kaum auf, solange man nicht die weitläufigen Maschinenhallen durchschritt. Natürlich gab es auch Bereiche, in denen man stundenlang umherlaufen konnte, ohne einem Besatzungsmitglied zu begegnen.

Es lag rund drei Jahrtausende zurück, aber Rhodan erinnerte sich gut an sein eigenes ungläubiges Staunen, als er auf dem heimischen Mond das Raumschiff der Arkoniden Crest und Thora vor sich gesehen hatte. Nur fünfhundert Meter hatte die notgelandete AETRON durchmessen, trotzdem war sie Reginald Bull und ihm gigantisch erschienen. In jenen Minuten, entsann er sich, hatte sein Traum der vereinten Menschheit Gestalt angenommen.

Die Roboter führten Rhodan zum nächsten Antigravlift. Sogar im Kernbereich der ZHOL-BANNAD herrschte wenig Betrieb. Zwei Laren, die ihnen entgegenkamen, musterten den Terraner feindselig. Sie sahen den Hetork Tesser in ihm, das war deutlich.

Der nächste Verteilerknoten war schon deutlich mehr frequentiert. Für Rhodan wurde der Weg fast zum Spießrutenlauf, denn nahezu jeder starrte ihn an. Eine Frau schleuderte ihm wüste Verwünschungen entgegen.

Vor eineinhalb Jahrtausenden war das Hetos der Sieben auseinandergebrochen, aber bis zur Stunde reagierten Laren, als wäre diese Niederlage erst vor Kurzem über sie gekommen.

Sie reden vom Zerfall des Hetos und verwünschen den Zerstörer von allem – in Wahrheit meinen sie die Besetzung Larhatoons durch die Onryonen und das Atopische Tribunal, ging es Rhodan durch den Sinn. So kompensieren sie ihren Zorn und ihre vermeintliche Ohnmacht.

Die Roboter dirigierten ihn in einen Antigravlift, den sie wenige Decks höher auf Zentraleniveau verließen. Erst dort herrschte die Geschäftigkeit, die jeder in einem Raumschiff dieser Größe erwartete. Das große Hauptschott zur Zentrale war geöffnet. Rhodan wandte sich zu Selthantar um, der unverändert folgte.

»Das sieht keineswegs nach Startvorbereitungen aus.« Der Lajuure kam Rhodans Frage zuvor.

Sie betraten die Zentrale. Zwei Laren eilten ihnen entgegen und übernahmen Rhodan von den Robotern. Sie nannten ihre Namen nicht, forderten den Terraner nur schroff auf, ihnen zu folgen.

Avestry-Pasik diskutierte mit einem seiner Offiziere. Etliche Männer und Frauen umstanden die beiden, und hin und wieder mischte sich einer der Zuhörer ein.

Rhodan blickte durch die geräumige Zentrale, die im Grundaufbau nur wenig anders war als viele Raumschiffszentralen. Er sah verwaiste Stationen, aber aktive Holodisplays. Die Projektionen zeigten die Begleitschiffe der ZHOL-BANNAD, ebenso einige Planeten des Pethpar-Systems. Kein Zweifel, die Laren, die mit Avestry-Pasik und dem Offizier diskutierten, hatten ihre Stationen für eine Lagebesprechung verlassen.

»Der Hetork Tesser!« Avestry-Pasik streckte sich und schaute dem Terraner entgegen.

Perry Rhodan hatte bereits genug gesehen, um seine Schlüsse zu ziehen. Er war entschlossen, dem Rebellenführer den Wind aus den Segeln zu nehmen.

»Wenn du dem Kurs folgen willst, den dir das Vektorion weist, Avestry-Pasik, werden deine Schiffe noch in Monaten an dieser Position stehen. Du spielst nur den Onryonen in die Hände und machst dich zur Zielscheibe.«

Der Lare gab sich Mühe, ruhig zu erscheinen. Seine Augen verengten sich. Ihm behagte nicht, dass alle den Vorwurf des Terraners gehört hatten.

»Was hast du mit dem Vektorion gemacht?«, herrschte Avestry-Pasik Rhodan an.

»Nichts!«, sagte Rhodan lächelnd.

Avestry-Pasik riss die Faust hoch. Er öffnete die Finger. Auf seiner Handfläche lag das winzige, transparente Gebilde, der »Kompass«, der den Weg zur Urheimat der Laren weisen sollte.

Aus mehreren Metern Distanz konnte Rhodan die Nadel im Innern des Vektorions nicht sehen, die wie ein miniaturisierter Fingerknochen wirkte. Aber auch so wusste er, dass der »Fingerzeig« ein unruhiges Hin und Her vollführte, mal in diese Richtung und dann wieder in jene schwenkte.

»Das Vektorion zeigt nichts an.« Rhodan verschränkte die Arme. »Ich habe dich darauf hingewiesen, Avestry-Pasik, doch du ...«

»Du hast es sabotiert!«, fiel ihm der Rebellenführer ins Wort.

»Und wenn es so wäre?« Rhodan schüttelte den Kopf. »Das Vektorion funktioniert, nur muss es der Richtige einsetzen.«

»Ich bin Koonepher-Trests rechtmäßiger Nachfolger!«

»Und mir hat er das Vektorion übergeben. Es funktioniert – wenn ich es benütze.«

Avestry-Pasik war anzusehen, wie sehr ihn diese Entwicklung verärgerte. Er presste die Lippen zusammen.

»Gib es mir!« Perry Rhodan streckte die Hand aus und ging weiter auf den Rebellenführer zu. Dass ihn die hohe Schwerkraft beeinträchtigte, war ihm anzumerken. Die Laren wichen vor ihm zur Seite. Nicht etwa, weil sie dem Zerstörer von allem aus dem Weg gehen wollten, sondern weit eher, weil er sie überraschte. Sie spürten Rhodans Entschlossenheit, dazu Avestry-Pasiks plötzliche Verunsicherung.

Rhodan blieb einen Schritt vor dem Rebellen stehen. Die Hand hielt er weiterhin fordernd ausgestreckt, obwohl Avestry-Pasik wieder die Finger um das Vektorion schloss und den Arm an seinen Oberkörper anwinkelte.

»Gib es mir zurück!«, verlangte Rhodan erneut. »Außerdem will ich einen Gravoneutralisator und eine ordentliche Kabine, wie sie jedem Besatzungsmitglied zusteht, ohne Wachroboter davor. Andernfalls verweigere ich die Zusammenarbeit. Dann sieh zu, wie du mit dem Vektorion klarkommst.«

Avestry-Pasik erwiderte nichts. Er stand nur da, die Finger zur Faust verkrampft, und starrte Rhodan an. Dabei hatte es den Anschein, dass er durch den Terraner hindurchschaute. Von Koonepher-Trest zum Ersten Hetran bestimmt zu werden, hätte er nie erwartet. So etwas nur in Erwägung zu ziehen, wäre dem Rebellenführer, der sich gegen die Herrschaft der Onryonen stellte, nie in den Sinn gekommen. Aber nun war das eigentlich Unvorstellbare geschehen.

Koonepher-Trest hatte mit dieser Berufung mehr als nur ein Zeichen gesetzt. Genau genommen sah Avestry-Pasik seine Designierung zum neuen Ersten Hetran als Aufruf an alle Laren, sich gegen die Onryonen und das Atopische Tribunal zu stellen.

Avestry-Pasiks einziger Beweis dafür war das Vektorion. Kein tragfähiger Beweis, das musste er sich mittlerweile eingestehen, und die Konflikte waren vorprogrammiert. Schon die falsch benannte Aipanu-Cel würde alles daran setzen, ihre Macht zu erhalten.

»Bleibt uns eine Wahl?« Unverhofft trat Selthantar in den Vordergrund. »Das Vektorion scheint bislang unsere einzige Möglichkeit zu sein, die Heimatwelt zu finden. Welchen Vorteil haben wir, wenn wir es zwar besitzen, aber nicht einsetzen können?«

Fragend schaute der Lajuure um sich. Er brauchte keine Aufmerksamkeit zu heischen, denn in dem Moment stand er ohnehin im Mittelpunkt des Interesses.

»Wir haben keinen Vorteil davon«, gab er selbst die Antwort. »Wenn es jedoch funktioniert ... selbst wenn es nur in der Hand des Hetork Tesser die Richtung weist ...«

»Gut«, fiel ihm Avestry-Pasik ins Wort. »Es geht um die Sache, das ist wichtig. Notgedrungen bin ich bereit, mit dem Terraner zusammenzuarbeiten. Warum auch nicht? Wir haben ihn unter Kontrolle und er kann nicht fliehen, nicht einmal, wenn keine Wache vor seiner Tür steht.«

Erneut streckte Rhodan dem Rebellen die Hand entgegen.

Tief atmete Avestry-Pasik ein. »Dein Wort darauf, dass du nicht mit dem Vektorion zu fliehen versuchst!«

»Du hast mein Wort.«

Der Lare gab Rhodan das Artefakt. »Zeig uns, dass es funktioniert!«, verlangte er.

»Später. Ich möchte mich erst frisch machen.«

Avestry-Pasik zögerte kurz, dann gab er sein Einverständnis. Er wandte sich an einen der Roboter: »Übergebt ihm einen Gravoneutralisator und führt ihn in eine freie Unterkunft – die größte, die zur Verfügung steht! Keine Bewachung.«

Rhodan nickte knapp. »Ich wusste, wir würden uns verstehen. Nur eines noch: Mit den Schiffen länger am Rand des Pethpar-Systems zu warten, halte ich ...«

»Das habe ich nicht vor«, entgegnete der Rebellenführer. »Wir nehmen Fahrt auf und wechseln die Position.«

 

*

 

Das Türschott glitt hinter ihm zu, er war wieder allein.

Kurz hielt Rhodan inne, verschränkte die Hände im Nacken und streckte sich. Gleichzeitig sah er sich um.

Seine neue Unterkunft an Bord des Antlitzraumers war in der Tat geräumig. Die große Sitzecke wirkte gemütlich, wenngleich ihrer Form etwas Psychedelisches anhaftete. Der Raum führte im rechten Winkel weiter zum Ruhebereich. Etwas wie eine übergroße Matratze lag auf dem Boden. Daneben waren Steuerelemente in die Wand eingelassen. Anzunehmen, dass die Matratze vielfältig verändert werden konnte. Hinter der Falttür zu seiner Rechten befand sich eine großzügig ausgestattete Hygienekammer, er warf nur einen interessierten Blick hinein.

Wie lange er die Kabinenflucht bewohnen würde, hing von verschiedenen Faktoren ab. Avestry-Pasik brauchte ihn, so sah es aus, das konnte sich jedoch ebenso schnell wieder ändern. Andererseits waren die Proto-Hetosten eine gute Ausgangsbasis, wenn er ihr Wissen über die Gegebenheiten in Larhatoon nutzen konnte. Er war keineswegs unzufrieden mit seiner Situation.

Wie Bostich auf sein Verschwinden reagieren würde, darüber zerbrach er sich gegenwärtig nicht den Kopf. Der Arkonide und die Lucbarni waren nicht die schlechteste Kombination. Womöglich hatten Osueo und seine Gefährten doch überlebt, dann würde Bostich hoffentlich erfahren, was vorgefallen war und sich seinen Reim darauf machen.

Rhodan schaute zur Holowand. Sie vermittelte den Eindruck eines großen Panoramafensters. Beim Betreten der Kabine hatte sie sich eingeschaltet und zeigte den Ausschnitt des Weltraums, den Rhodan schon seit Stunden kannte.

Es gab keine Bedienelemente, nicht einmal im Bereich der Sitzecke. Offenbar erfolgte die Steuerung akustisch.

»Zoomfaktor!«, sagte Rhodan. »Vergrößerung fünfzig Prozent, Fokus auf Pethpar!«

Die Sternbilder veränderten sich. Die kleine blaue Sonne am Rand des Erfassungsbereichs, in der Rhodan Pethpar zu erkennen glaubte, stand nun nahezu im Mittelpunkt der Wiedergabe. Drei unterschiedlich ausgeleuchtete Sicheln gehörten zu den äußeren Planeten des Systems.

»Einblick in die Hauptzentrale!«

Rhodan erwartete nicht, dass diese Schaltung erfolgen würde. Umso überraschter war er, als er tatsächlich die Zentrale vor sich sah, aufgenommen aus Deckenhöhe. Hatte er plötzlich unerwartete Freiheiten an Bord, oder sollte ihn das bei Laune halten?

Avestry-Pasik sprach mit dem Piloten, einem Mann mit hoch auffrisiertem, blutrotem Haarkranz. Zweimal schien der Lare dem Rebellenführer zu widersprechen, seine abwehrende Geste war eindeutig, dann erhob er sich und verließ den Kommandobereich. Nach wenigen Schritten blieb er jedoch stehen, wandte sich zu Avestry-Pasik um und redete gestikulierend auf ihn ein.

»Tonübertragung!«, verlangte Rhodan, doch die Wiedergabe blieb stumm. Entweder gab es keine akustische Erfassung oder Avestry-Pasik hatte sie nicht freigegeben. Er gestattete dem Hetork Tesser zwar einige Annehmlichkeiten, aber nicht zu viele.

Der Rebellenführer winkte Selthantar zu sich heran. Der Lajuure ließ sich im Pilotensessel nieder.

Der Austausch des Piloten konnte viele Gründe haben. Rhodan vermutete, dass das Vektorion dabei die Hauptrolle spielte. Avestry-Pasik besetzte die wichtigsten Positionen den Erfordernissen entsprechend, und vermutlich garantierte der Lajuure optimale Reaktionsschnelligkeit. Die auf seiner Schädeldecke aufgebrachten Schaltkreise mochten die ideale Schnittstelle zwischen biologischer Intuition, kognitiven Fähigkeiten und der Schiffspositronik sein, vergleichbar der Funktion einer SERT-Haube.

Womöglich war diese Umbesetzung dann sinnvoll, sobald es der Wegweisung des Vektorions zu folgen galt. Avestry-Pasik rechnete also mit einem Erfolg.

Warum nicht, dachte Rhodan. Der Rebell spielte ihm damit in die Hände, ohne sich dessen bewusst zu werden.

Über die zwölfeckigen Muster auf der Schädeldecke des Lajuuren huschten fahle Lichtreflexe. Es war nicht ersichtlich, woher sie kamen – Rhodan vermutete, dass diese Lichterscheinung eine Synchronisierung mit der Schiffspositronik begleitete. Selthantar war ein Cyborg, mehr als sein ungewöhnliches Äußeres vermuten ließ, und möglicherweise an vielen Positionen einsetzbar.

Auch bei mir? Rhodan fragte sich, ob der Lajuure wirklich nur aus den von ihm selbst genannten Gründen im Medoraum erschienen war. Vielleicht hatte Avestry-Pasik ihn geschickt, um den Hetork Tesser auszuhorchen und gefügig zu machen. Und wenn schon ...

Der Kugelraumer nahm Fahrt auf. Ebenso die beiden Begleitschiffe.

Knapp zwei Minuten lang konzentrierte sich Perry Rhodan auf das Geschehen in der Zentrale, dann war er sicher, dass die ZHOL-BANNAD mit stetig wachsendem Wert beschleunigte. Das Schiff würde bald in den Linearflug übergehen, bis dahin blieben ihm aber noch einige Minuten.

Rhodan ging zu den Wandfächern. Er öffnete mehrere Segmente, bis er die Getränkeversorgung fand, und füllte einen Becher mit Fruchtsaft. Das intensive Pilzaroma, das sich sofort ausbreitete, passte nicht zu der an Orangensaft erinnernden Färbung, aber schon als Rhodan den ersten Schluck trank, nickte er anerkennend. Eine exotische Geschmacksrichtung. Er lachte leise. Warum dachte er ausgerechnet in diesem Moment an Homer G. Adams, als gäbe es keine anderen Probleme? Weil Adams bereits eine Bedarfsanalyse für einen ansonsten gesättigten Markt erwogen hätte?

In friedlichen Zeiten. Aber die haben wir leider nicht. – Noch nicht.

Perry Rhodan setzte sich und stellte den schon halb geleerten Becher auf die schwebende Tischplatte. Er widmete sich wieder der Bildwand. In der Zentrale waren mittlerweile alle Stationen besetzt. Gelassene Routine herrschte.

Rhodan zog das Vektorion aus seiner Tasche hervor und legte es auf seine linke Handfläche. Mit dem Zeigefinger der Rechten tippte er dagegen. Die Magensäure hatte dem winzigen Kompass nichts anhaben können. Der vermeintliche filigrane Fingerknochen ruckte zitternd hin und her. Rhodan musste schon genau hinsehen, um das gut erkennen zu können.

Keine Festlegung einer Richtung, also funktionsunfähig.

Vorerst.

Das maximale Beschleunigungsvermögen eines larischen Großraumers lag zwischen 180 und 230 Kilometer pro Sekundenquadrat. Für den Übertritt in den Linearflug war eine Mindestgeschwindigkeit von 55 Prozent Licht erforderlich. Perry Rhodan rechnete überschlägig mit einer Beschleunigung von 200, dabei kam er auf etwas über 800 Sekunden Dauer, also knapp vierzehn Minuten. Dazu die langsamere Anfangsphase, außerdem würden die Schiffe wohl nicht sofort in den Überlichtflug gezwungen werden, sobald das möglich war. Er hatte demnach gut eine Viertelstunde Zeit, und davon waren bislang keine fünf Minuten verstrichen.

Sinnend betrachtete er das Vektorion. Die Proto-Hetosten suchten ebenso wie er nach der sagenhaften Ursprungswelt der Laren. Was würden sie finden, wenn überhaupt? Die Zeit war unberechenbar, mal Feind, mal Freund. Sie konservierte über Jahrmillionen, doch ebenso nivellierte sie innerhalb weniger Generationen.

Wenn er es recht bedachte, schuldete ihm die Zeit inzwischen einiges. Weil sie ihn zum Verbrecher gestempelt hatte, der sich an den Gesetzen des Lebens versündigen würde. Er war angeklagt und von den Atopen verurteilt, die Ekpyrosis von GA-yomaad ausgelöst zu haben, den Weltenbrand der Milchstraße.

Den Weltenbrand vielleicht in den nächsten 500 Jahren auszulösen, berichtigte sich Rhodan unwillig.

Er griff nach dem Glas und trank den Rest des Pilzfruchtsafts in einem Zug. Er war zornig, verkrampfte die Finger um das Vektorion. Für wenige Sekunden durchströmte ihn der Eindruck hilfloser Ohnmacht. Er stützte sich an einer Sessellehne ab, schloss die Augen und bemühte sich, langsam und tief zu atmen.

Gleich darauf fühlte er sich wieder besser. Was blieb, war Zorn. Er biss die Zähne zusammen und verließ die Unterkunft.

Rhodan verzichtete darauf, das Transportband zu benützen. Er schritt kräftig aus.

 

*

 

Die ZHOL-BANNAD und ihre Begleitschiffe wechselten in den Linearraum, bevor der Terraner die Hauptzentrale erreichte. Für einen Augenblick blieb er stehen und öffnete die Faust. Die unruhige Bewegung des »Fingerzeigs« war zur Ruhe gekommen, der winzige Knochenfinger pendelte soeben aus und zeigte nur mehr eine Richtung.

Perry Rhodan drehte sich halb um die eigene Achse. Der Zeiger folgte der Bewegung, die Weisung, die er gab, blieb unverändert.

Kurz darauf betrat Rhodan die Zentrale.

Avestry-Pasik saß neben dem Pilotenplatz. Der Rebellenführer schwang mitsamt dem Sessel herum und blickte Rhodan entgegen. Seine Anspannung konnte er nicht völlig verbergen.

Überhaupt trafen viele Blicke den Hetork Tesser. Es war totenstill in der Zentrale.

Rhodan lächelte. Vor Avestry-Pasik blieb er stehen und streckte die Hand aus. Als der Lare zugreifen wollte, wich er zurück und schloss die Finger wieder um das Artefakt.

Sekundenlang blickten sie einander an. Der Rebellenführer stemmte die Hände auf die Armlehnen, er schien aufspringen und sich auf den Terraner stürzen zu wollen, dann besann er sich.

»Gut«, sagte Rhodan. »Willst du die Wegweisung oder das für dich in der Hinsicht nutzlose Vektorion? Wenn wir das Ziel erreicht haben ...«

»Wohin zeigt es?«

Rhodan streckte die Hand wieder vor. Zugleich nickte er Selthantar zu, der ihn nachdenklich ansah, und der Lajuure nickte kaum merklich zurück.

»Die Richtung ist deutlich genug?«, fragte Avestry-Pasik.

Rhodan drehte den Arm zur Seite. Der Zeiger bewegte sich gleichmäßig mit.

»Eindeutig!«, bestätigte Rhodan. »Was befindet sich in dem Bereich?«

Minuten später wussten sie es. Der »Fingerzeig« wies auf die Domäne Shyoricc.


6.

 

Die abgeschirmte und verschlossene Domäne Shyoricc also ...

Für Perry Rhodan war das eine Bestätigung dessen, was er schon wusste. Bereits an Bord des Lucbarni-Raumers OVPASHIR war die Weisung des Vektorions für ihn ausgewertet worden.

Der Terraner glaubte, ein Zögern in Avestry-Pasiks Miene zu erkennen, aber dieser Eindruck verflog schnell.

»Um Shyoricc zu erreichen, werden wir einige Tage im Linearflug verbringen müssen.« Der Rebellenführer taxierte das Vektorion in Rhodans Hand. Minutenlang schwieg er; überhaupt redete niemand in der Zentrale.

Angeblich hatte sich der Kristalline Richter in jenen galaktischen Sektor zurückgezogen. Bei den Lucbarni war lediglich von Gerüchten die Rede gewesen und dass der Einflug nach Shyoricc unmöglich sei. Über die astrophysikalischen Gegebenheiten wusste Rhodan nur, dass die Domäne das hyperphysikalisch problematische Zentrum Larhatoons umfasste. Für Spekulationen blieb also genügend Raum.

Heftig atmete Avestry-Pasik aus. »Was verrät dir das Vektorion außer der Weisung?«, fuhr er Rhodan an.

»Nur die Richtung ...«

Avestry-Pasik zupfte an seinem Haarkranz. Natürlich hatte er gehofft, das Vektorion würde ihn nach der Aktivierung erneut mental ansprechen. Auf diese Weise hatte er überhaupt erst erfahren, dass Koonepher-Trest ihn zu seinem Nachfolger bestimmt hatte.

Doch das Artefakt blieb stumm.

»Du hörst nichts, Terraner?«, drängte Avestry-Pasik. »Das Vektorion gibt dir keine Hinweise oder Informationen?«

»So ist es.«

»Wahrscheinlich werden wir erst näher am Ziel Einzelheiten erfahren.« Der Rebellenführer wandte sich dem Piloten zu. »Selthantar ...!«, sagte er verlangend.

Steif saß der Lajuure im Pilotensessel. Sein Blick verlor sich in unergründlicher Ferne, als nähme er nicht wahr, was um ihn herum geschah. Trotzdem reagierte er sofort:

»Die Entfernung bis Shyoricc beträgt knapp 25.880 Lichtjahre. Unser Flug wird etwas länger als vier Tage dauern – vorausgesetzt, dass wir nicht von Onryonen behindert werden.«

Rhodan nickte kaum merklich. Avestry-Pasiks Raumschiff unterlag nicht der üblichen Drosselung im Einflussbereich der Atopischen Ordo, weil es keinen Tolocesten an Bord hatte. Damit konnte der technisch mögliche Überlichtfaktor von 2,3 Millionen ausgereizt werden. Rhodan verzichtete darauf, die Flugzeit nachzurechnen; die Vernetzung des Lajuuren mit der Bordpositronik war für ihn eindeutig. Und was hätten ein paar Stunden mehr oder weniger bewirkt?

»Du hast von Shyoricc gehört?«, wollte der Rebellenführer von Rhodan wissen.

»Gerüchte ... Das ist alles.«

»Auch für die Proto-Hetosten ist diese Domäne ein blinder Fleck in den Sternkarten. Aber wir werden die Wahrheit herausfinden. Ich hoffe, du hältst das Vektorion unter Kontrolle. Falls sich die Weisung verändert ...«

»... wirst du es als Erster erfahren.« Rhodan drehte die Hand zur Seite, der »Fingerzeig« behielt die Richtung bei. Avestry-Pasik schnalzte mit den Lippen.

»Wieso hat die ZHOL-BANNAD keinen Tolocesten an Bord?«, fragte Rhodan. »Ich nehme an, das trifft auf alle anderen Rebellenschiffe ebenfalls zu. Wie ist es euch gelungen, diesem Zugriff des Atopischen Tribunals zu entgehen?«

Avestry-Pasik überhörte die Frage geflissentlich. Als der Hetork Tesser nachfasste, wandte sich der Rebellenführer wortlos ab.

»Ich werde die Antwort herausfinden!«, rief Rhodan dem Laren hinterher.

Avestry-Pasik reagierte auch darauf nicht, er demonstrierte seine eigene Vorstellung von Zusammenarbeit.

 

*

 

An dieser Vorstellung des Rebellenführers änderte sich in den folgenden Tagen nichts. Mit millionenfacher Überlichtgeschwindigkeit rasten die ZHOL-BANNAD und ihre Begleitschiffe durch den Linearraum. In großen zeitlichen Abständen fielen sie für kurze Orientierungsmanöver in den Normalraum zurück. Perry Rhodan schaffte es, sich während dieser Zeiträume in seiner Unterkunft aufzuhalten und damit zu verbergen, dass das Vektorion die Funktion einstellte.

Regelmäßig horchte der Terraner in sich hinein. Er hoffte, dass sich das Artefakt ihm bald mitteilen würde, wartete bislang aber vergeblich.

»Du kannst mit dem Vektorion nicht umgehen!«, warf der Rebellenführer Rhodan vor. »Es schweigt, weil es nicht für dich gedacht ist ...«

»Das mag sein«, antwortete der Hetork Tesser. »Andererseits reagiert es bei mir. Ich gehe das Risiko nicht ein, dass wir die Weisung verlieren, nur weil ich dir den Kompass aushändige. Das werde ich keinesfalls tun, bevor wir unser Ziel erreicht haben. Und wenn ich mich nicht täusche, liegt das ebenso in deinem Interesse.«

Zwei Tage inzwischen ...

Beim nächsten Orientierungsaustritt heulte der Alarm. Die Ortung erfasste ein Raumrudel der Onryonen in größerer Entfernung.

»Keine Beschleunigung!«, ordnete Avestry-Pasik an. »Linearmanöver verschieben! Wir bleiben im freien Fall und beobachten.«

Der Ortungsschutz war eingeschaltet. Aktive Tastung blieb tabu, lediglich die passive Ortung lief. Die Onryonen schienen bislang nicht erkannt zu haben, dass drei Raumschiffe der Proto-Hetosten wenige Dutzend Lichtjahre entfernt den Zwischenraum verlassen hatten.

Schließlich, von einer Sekunde zur nächsten, verschwanden die Onryonen aus der Erfassung. Erneut schrillte der Alarm: Gefechtsbereitschaft wurde ausgelöst.

Perry Rhodan verfolgte das Geschehen in seiner Unterkunft. Über die Bildwand bekam er mit, dass der Lare beschleunigen ließ. Jederzeit konnte der Verband der Onryonen aus dem Linearraum fallen und auf Abfangkurs gehen. Oder noch kompromissloser handeln. Nachdem Rhodan im Pethpar-System das Vorgehen der Onryonen miterlebt hatte, klangen die Phrasen von Frieden und Freiheit für ihn wie Hohn.

Aber kein Raumvater erschien im Kurs der ZHOL-BANNAD und eröffnete das Feuer. Mit jeder verstreichenden Minute wurde ein Angriff auf die Rebellen unwahrscheinlicher.

Endlich leitete die ZHOL-BANNAD die nächste Linearetappe ein.

Rhodan atmete keineswegs auf, als das wesenlose Wogen des Zwischenraums auf den Schirmen in der Zentrale erschien. Mit beiden Händen hatte er nach dem Kragen seiner Bordkombi gegriffen und rieb nun die Knöchel am Unterkiefer. Die Bedrohung bestand weiter. Um drei Raumschiffe der Rebellen loszuwerden, brauchten die Onryonen nur einige Linearraumtorpedos.

Die Sekunden stolperten dahin ... Rhodan griff wieder nach dem Vektorion – die Weisung war unverändert.

Eine Viertelstunde später glaubte er nicht mehr an einen bevorstehenden Angriff der Onryonen. Die Rebellenschiffe waren nicht geortet worden.

Rhodan verstaute das Vektorion in seiner Brusttasche. Er füllte ein Glas mit dem Pilzfruchtsaft und setzte sich in die Ecke der Sitzgarnitur. Er trank langsam, nur schluckweise, und genoss das Aroma – es erinnerte ihn an seine Kindheit. Oft hatten sein Onkel Karl und er nicht nur Pilze gesammelt, sondern diese auch gemeinsam zubereitet. Das alles lag längst so weit in der Vergangenheit, dass es Perry Rhodan mitunter erschien, als wäre er in einer anderen Welt aufgewachsen.

Er stellte das geleerte Glas auf den Schwebetisch. Da blieb es stehen. Rhodan erwischte sich dabei, dass er den gewohnten Komfort vermisste. Ein Sensor hätte das leere Glas erkennen und einen Servoroboter informieren oder mithilfe eines schwachen Traktorfelds eigenständig abräumen müssen. Terranischer Standard, bequem, aber kein allgemeingültiges Vorbild.

Rhodan schaute wieder zur Bildwand; sie war auf die Zentrale geschaltet. Der Lajuure Selthantar saß im Pilotensessel, fahle Lichtreflexe huschten über die Muster auf seiner Schädeldecke.

Avestry-Pasik hatte mittlerweile seinen Sessel in Ruheposition gebracht; ob der Rebell schlief, konnte Rhodan nicht erkennen.

Alles war ruhig. Die Ruhe vor dem Sturm?

Erneut schweiften Rhodans Gedanken zurück in die Milchstraße. Was hätte er dafür gegeben zu erfahren, wie es im Solsystem aussah, auf Arkon, in der Eastside, überall. Er konnte nicht einmal abschätzen, wie viel Zeit seit seiner Verurteilung durch das Atopische Tribunal vergangen war. Die Tage in der Bußklause erschienen ihm einer wie der andere, ein endloser Wechsel von Hoffen und Bangen – zeitlos.

Dabei war ein Datum ständig für ihn präsent: der 23. September 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. An dem Tag hatte die 232-COLPCOR des Atopischen Richters Dannoer nach der Gerichtsverhandlung mit Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich an Bord das Solsystem verlassen.

Welches Jahr schrieben die Terraner mittlerweile?

Rhodan wusste es nicht.

Ein schrecklicher Gedanke: Vielleicht war es viel später, als er dachte. Vielleicht würde er in die Heimat zurückkehren und die Ekpyrosis entfachen ...

 

*

 

Viereinhalb Tage waren seit dem Aufbruch vom Rand des Pethpar-Systems vergangen. Drei Orientierungsmanöver hatten den schnellen Überlichtflug in dieser Zeit unterbrochen, doch allein während der letzten vier Stunden waren die Schiffe weitere zwei Mal aus dem Linear- in den Normalraum zurückgekehrt.

»... besser, wir tasten uns vorsichtig an den Schirm heran«, hörte Perry Rhodan den Piloten sagen, als er den Kommandostand betrat. »Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

Rhodan blieb stehen. Der Roboter, der ihn begleitete, verharrte ebenfalls.

»Wir fliegen in den Grenzbereich zu Shyoricc ein«, eröffnete Avestry-Pasik. »Deshalb sollte der Veltha dich abholen. Du hast dich in den letzten Stunden rar gemacht, aber dein Platz ist nun hier in der Zentrale. Es sei denn, du übergibst mir das Vektorion.«

»Welche Art Schutzschirm ...?«

Der Lare lehnte sich im Sessel zurück. Nachdenklich schaute er Rhodan an, als müsse er sich über Verschiedenes erst klar werden.

»Ich frage mich, welcher Aufwand erforderlich ist, um eine ganze Domäne abzuriegeln«, fuhr Rhodan fort. »Besteht dieser angebliche Schutzschirm permanent? Erfasst ihn die Ortung bereits?«

»Die Ortung liefert bislang keine Anhaltspunkte ...«, antwortete Avestry-Pasik. »Wenn es danach ginge, könnten wir ungehindert einfliegen.«

»Aber der Schirm ist da?«

»Das vermuten wir«

Der Rebell wandte sich an den Piloten. »Dein Abgleich der Datensätze ...?«

»Wurde soeben ermittelt«, sagte Selthantar. »Ich beende die Linearetappe in vierzig Sekunden.«

»Und dann?«, fragte Rhodan.

Der Rebellenführer reagierte mit einer ablehnenden Geste. »Genau das wollte ich von dir hören, Hetork Tesser. Und dann? Gibt dir das Vektorion wirklich keine Informationen?«

»Ich erhalte weder Entfernungsangaben noch andere Hinweise.«

Der Lare schwang sich aus dem Sessel und trat auf den Terraner zu. »Bezweifelst du, dass unser Ziel in der Domäne Shyoricc liegt? Womöglich erwartest du, dass wir die Domäne umfliegen und auf der anderen Seite den Kurs fortsetzen?«

»... oder dort feststellen, dass das Vektorion plötzlich in die entgegengesetzte Richtung weist.«

Ein Signalton hallte durch die Zentrale. Sekunden später fielen die ZHOL-BANNAD und die Begleitschiffe in den Normalraum zurück.

»Bremsmanöver?«, fragte Avestry-Pasik den Piloten.

»Noch nicht erforderlich«, antwortete Selthantar. »In Flugrichtung gibt es keinen Hinweis auf eine nahe Barriere.«

Von den meisten Stationen kamen knappe Meldungen. Rhodan nahm sie eher beiläufig zur Kenntnis. Außer einem erhöhten Hintergrundrauschen zeichnete sich im breiten Frequenzband des Hyperfunks kein Empfang ab. Energie- und Masseortung blieben ebenso stumm.

»Wie viele eurer Schiffe haben bereits versucht, nach Shyoricc einzufliegen?«, fragte der Terraner.

»Keine«, antwortete Avestry-Pasik. »Wir kennen die Gerüchte und Erzählungen, die von der Barriere sprechen und davon, dass niemand den Schirm durchdringen kann. Bislang lag für uns kein Anlass vor, im Zentrum der Galaxis auf Konfrontation zum Tribunal zu gehen. Der undurchdringliche Schirm ...«

»Ein Repulsorwall ...«, vermutete Rhodan.

»Ja ... vielleicht ...« Der Rebellenführer zögerte. »Die Funktionsweise ist uns von kleineren Objekten bekannt. Aber die Domäne Shyoricc durchmisst nicht nur wenige hundert Kilometer. Und schon bei einer Ausdehnung von mehreren Lichtjahren wäre ein solcher Wall ...«

»Unvorstellbar?«, half Perry Rhodan aus, weil der Lare länger als einen Augenblick schwieg. »Zugegeben, eine derart gigantische technische Leistung erscheint verrückt. Du musst Gewohnheiten überwinden, um diese Größenordnung zu akzeptieren.«

»Willst du andeuten, der Wall könnte aus dem Linearraum heraus erzeugt werden?« Avestry-Pasik griff die Überlegung sofort auf. »Distanzen spielen dann nicht die entscheidende Rolle ...«

»Ich habe mich nicht speziell auf den Linearraum bezogen. Vieles erscheint mir denkbar, solange eine genaue Analyse nicht möglich ist.«

Die Positronik kündigte die nächste kurze Überlichtetappe an.

»Wir tasten uns zur Barriere vor«, sagte Avestry-Pasik.

Die ZHOL-BANNAD ging wieder in den Linearflug, diesmal mit deutlich reduziertem Überlichtfaktor. Annähernd vier Minuten vergingen, während denen Perry Rhodan das Vektorion erneut in die Hand nahm. Eineinhalb Lichtjahre Flugstrecke, verriet eine Einblendung.

Schon wurden die Sterne wieder sichtbar. Unglaublich dicht schienen sie vor der ZHOL-BANNAD zusammenzurücken. Rhodan kannte solche Anblicke zur Genüge, trotzdem war es sogar für ihn immer wieder imposant, die Zentrumsregion einer Sterneninsel zu sehen, diese Mauer aus Licht und tobenden Energiestürmen – und dabei zu wissen, wie groß die Abstände zwischen den Sonnen tatsächlich waren. Eindrücke wie diese öffneten nicht nur den Blick für die überwältigende Weite von Raum und Zeit, die jedes Vorstellungsvermögen sprengte, sie machten »begreifbar«, wie nichtig alle Probleme waren, mit denen sich »normale« Intelligenzen herumschlugen.

Jahrtausende sind nur ein Wimpernschlag des Universums. Winzig und unbedeutend sind wir dagegen ... Selbst die Ekpyrosis von GA-yomaad ...

Rhodan erschrak über sich selbst. Sollte er wirklich zum »Brandstifter« werden? Nie hätte er eine solche Überlegung auch nur erwogen, doch die Onryonen und das Atopische Tribunal hatten den Keim tief in ihm verankert.

Sie schaffen sich ihre Fakten selbst.

Sich herumwerfen, davonlaufen ... In der Sekunde glaubte Perry Rhodan, vor sich selbst fliehen zu müssen, je schneller und weiter, desto besser. Trotzdem stand er da wie angewurzelt, und seine Finger verkrampften sich um das winzige Vektorion.

Die nächste Linearetappe. Sie dauerte keine zwei Minuten, wurde von Selthantar unvermittelt abgebrochen.

Die Ortungsholos zeigten ein undefinierbar wesenloses Wabern. Was im Bereich des sichtbaren Lichts keinerlei Auswirkungen zu haben schien, beeinflusste Hyperortung und -tastung.

Die ZHOL-BANNAD wurde mit hohem Gegenschub abgebremst.

»Vor uns ... Wenige Lichtminuten ...« Rhodan, der nahe neben dem Lajuuren stand, sah deutlich, dass Selthantar nicht redete. Der Pilot wirkte nicht nur wie versteinert, er hatte sogar die Augen geschlossen. Über seine Schädeldecke zuckten Lichtreflexe, er redete also über seine Verbindung zur Positronik.

»Wir nähern uns der Barriere – ich spüre ihren Widerstand. Ortung und Tastung greifen darauf zu, werden absorbiert oder abgelenkt ...«

Weiterhin keine Beeinträchtigung im optischen Bereich, ebenso wenig Greifbares über die Hyperortung und die Taster. Nicht einmal die vagen Schlieren des Ortungsbildes entstanden unmittelbar, sondern wurden positronisch aufbereitet. Eingeblendete Datenkolonnen verwiesen auf die unterschiedlichsten verwendeten Filtermethoden.

»Die ZHOL-BANNAD und die Begleitschiffe werden rechtzeitig vor dem Wall zum Stillstand kommen.«

»Messergebnisse!«, verlangte Avestry-Pasik. »Womit haben wir es zu tun?«

»Vorerst ist keine zutreffende Aussage möglich. Weder energetisches Potenzial noch Masse scheinen vorhanden zu sein. Trotzdem errechnet die Auswertung diese undefinierbare Bewegung.«

»Ein gigantischer Repulsorwall, wie erwartet«, kommentierte der Rebellenführer. »Erhalten wir die Ortung größerer Objekte, speziell Raumrudel der Onryonen?«

»Lichtjahre weit im Umkreis werden keine Raumschiffe erfasst!«, meldete eine Larin.

»Genau das wollte ich hören.« Avestry-Pasik lachte verhalten. »Die Onryonen überwachen diesen Bereich nicht. Wozu auch? Die Domäne Shyoricc wird durch den Repulsorwall perfekt geschützt.« Er wandte sich an Rhodan: »Du kannst dem widersprechen, so viel du willst, Hetork Tesser, aber dein Anteil am Zerbrechen des Hetos der Sieben ist historisch belegt. Du stehst tief in unserer Schuld, und nichts davon ist wiedergutzumachen. Ich erwarte, dass du wenigstens Reue zeigst«

»Wir waren die Opfer, Avestry-Pasik, denn wir wurden von den Laren überfallen«, widersprach Rhodan. »Darüber werden wir noch ausführlich reden müssen, aber nicht jetzt. Was erwartest du von mir?«

»Du hast Erfahrung mit Repulsorwällen.« Das klang eher nach einer Frage als nach einer Feststellung. »Es muss möglich sein, den Wall um Shyoricc zu durchdringen.«

»Möglich ...?« Tief atmete Rhodan ein und hielt kurz die Luft an. »Möglich ist es. Ich habe es versucht und mit drei Gefährten den Repulsorwall um den Mond meines Heimatplaneten durchdrungen. Trotzdem: So ein Vorhaben ist Wahnsinn.«

»Spricht so der Hetork Tesser?«, spottete der Lare.

»Der Wall um die Domäne ist eine andere Größenordnung. Das Feld, das unseren Mond umgab, durchmaß lächerliche zwölftausend Kilometer.«

»Wie hast du es geschafft?«

»Mithilfe eines neu entwickelten Triebwerks – und vor allem in Suspension. Wir wurden von einem an Bord installierten Transmitter zwar entstofflicht, allerdings nicht abgestrahlt, sondern im immateriellen Zustand stationär gehalten.«

»Ich verstehe, zumindest theoretisch. Und der Schiffsantrieb?«

»Versetzte unser kleines Raumschiff, immerhin eine 200-Meter-Kugel, quasi aus dem Stand in den Hyperraum und zielgenau zurück – innerhalb des Repulsorwalls.«

Avestry-Pasik fasste sich mit beiden Händen in den Haarkranz, das wirkte ungläubig und begehrlich zugleich. Seine Miene blieb angespannt und ließ keine Regung erkennen.

»Du würdest es wieder tun?«, fragte er, wartete aber gar nicht erst Rhodans Antwort ab, sondern redete im selben Atemzug weiter: »Natürlich würdest du das. Mag sein, dass ich dir sogar die Gelegenheit dazu gebe. Wenn es euch Terranern möglich war, einen Repulsorwall zu durchdringen, schaffen wir es ebenso.«

Sein Tonfall nahm einen verschwörerischen Klang an. »Vielleicht ist das Vektorion ja so etwas wie ein Schlüssel für den Repulsorwall. Weißt du das? Hat es sich dir mitgeteilt?«

Ruckartig hob Avestry-Pasik den Kopf. Sein Blick war unmissverständlich: Ich traue dir nicht, Hetork Tesser. Versuch nicht, mich zu hintergehen!


7.

 

Längst kannte Guol Chennyr den Anblick der abgeschlossenen Domäne im Herzen Larhatoons, sie war nichts Neues für ihn. Dennoch stand er auch diesmal wie erstarrt in der Zentrale des Raumvaters SPINYNCA und wollte den Blick nicht von der Wiedergabe des Repulsorwalls abwenden.

Die optische Aufbereitung durch den Genius des Schiffes zeigte die Struktur der Energiefelder in all ihrer berauschenden Schönheit.

Es ist gigantisch. Alles war in diesem einen Gedanken zusammengefasst, weiterer Worte bedurfte es nicht.

Die Wiedergabe verwischte ohne Zutun des Kommandanten und wurde von Ortungsbildern ersetzt, die das Raumrudel zeigten. Soeben beendeten die letzten Schiffe den Linearflug, ihre Meldungen trafen ein, wurden summiert: vollzählig.

»Wie lange werden wir warten müssen?«

Die Frage überraschte Chennyr. Zögernd wandte er sich um. »Nicht lange«, sagte er. »Genügt dir diese Antwort?«

Taccea Sperafeco hatte ihre Haube abgenommen und sich aus dem Verbund der Geniferen gelöst. In der aktuellen Phase benötigte der Genius keine Unterstützung, also war es für die mit dem Schiff verbundenen Onryonen leicht, ihrer eigenen Wege zu gehen. Ein einziger Genifer hielt die Position.

»Ausreichend«, kommentierte Sperafeco und fügte verhalten hinzu: »Ich habe bemerkt, wie intensiv du die Struktur des Repulsorwalls betrachtest. Ich fühle ähnlich, aber das geht wohl jedem von uns so. Der abgeschlossenen Domäne derart nahe zu sein, ist leider nicht allen Onryonen vergönnt.«

»Alle würden am liebsten in ihrer eigenen Domäne leben, dort lieben, gebären und auch ihr Leben beschließen, wenn es eines Tages so weit ist«, bestätigte der Kommandant. »Schließlich ist Larhatoon unsere Heimat.«

Guol Chennyr sah den verwirrten Augenaufschlag der Geniferin und das Zucken ihrer Ohrspitzen. Doch erst ein Blick auf ihre Stirn, auf die blasse Färbung ihres Emots verriet ihm, wie ungenau er formuliert hatte.

»Larhatoon ist ein Teil des großen Projekts, unserem viel verfolgten Volk neue Heimaten zu geben«, berichtigte sich der Kommandant. »Eines Tages werden auch wir beide in einer dieser Heimaten leben.«

Taccea Sperafeco lachte – hell, widerstrebend, neugierig.

»Manchmal würde ich schon gern das Andere sehen, das Andersartige«, vertraute sie dem Rudelkommandanten im Flüsterton an. »Ja, es reizt mich, in die Domäne Shyoricc vorzustoßen und das Gefilde des Kristallinen Richters aufzusuchen. Vor allem möchte ich mit meinen eigenen Augen sehen, was der Atope dort offenbart und hütet.«

»Du bist verrückt«, erschrak Chennyr. »Wenn ich nicht wüsste, was dich bewegt ...«

»Neugierde«, unterbrach Sperafeco den Kommandanten. »Ist es verwerflich, immer mehr erfahren zu wollen? Unsere Gedanken sind frei, Guol, ohne Schranken. In meinen Träumen war ich so oft in Shyoricc, dass ich dir mühelos beschreiben könnte, was uns erwartet.«

»Träume und die Wirklichkeit sind Widersacher!«, bemerkte Chennyr schroff. »Sie werden sich nie miteinander vertragen. – Du bist die beste Geniferin, die ich habe«, fügte er versöhnlicher hinzu. »Ich würde dich ungern verlieren.«

»Eigentlich gar nicht.« Sperafeco lächelte. »Hältst du mich für so unsensibel, dass ich das nicht bemerke?«
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Schon wenig später fingen die Antennen der SPINYNCA einen gerafften und kodierten, an den Kommandanten des Raumrudels gerichteten Hyperfunkspruch auf.

Guol Chennyrs Agent hatte sich gemeldet. Aus dem eher kurzen Wortlaut und den verwirrend erscheinenden Datenblöcken rekonstruierte der Kommandant Koordinaten, die er in dieser Form nicht erwartet hatte. Er übergab sie der Geniferin zur Auswertung.

Chennyr schaute auf, als die junge Frau wenige Minuten später im Laufschritt zum Kommandopult kam.

»Du hättest mir das Ergebnis auf den Schirm geben ...«

»Ich weiß«, fiel Sperafeco dem Kommandanten ins Wort. »Aber das hier ist nicht so einfach.«

Sie hatte die Hand zur Faust geballt, nun spreizte sie die Finger. Über ihrer Handfläche baute sich ein flirrendes Holo auf.

»Und?«, fragte Chennyr ungeduldig. »Sag mir, was wichtig ist!«

»Sieh es dir an!«

Der Kommandant stutzte. Er konzentrierte sich auf das Holo, sah zu der Geniferin auf und lachte spöttisch. »Das ist nicht wahr?«

»Doch«, bestätigte Sperafeco. »Mehrere Schiffe der abtrünnigen Laren versuchen, den Wall zu durchdringen.«

»Und möglicherweise gehört Avestry-Pasik zu diesen Verrückten. Wenn er tatsächlich geflohen ist, müssen wir dafür sorgen, dass er in die Bußklause zurückgebracht wird. Das Recht der Atopen darf nicht auf solche Weise verhöhnt werden.«

»Es handelt sich um drei große und schlagkräftige Raumschiffe«, sagte Taccea Sperafeco. »Ein schweres Gefecht wird unvermeidbar sein.«

»Avestry-Pasik gilt als Fraktor, das wurde mir inzwischen bestätigt. Einen Verbrecher dieses Kalibers entkommen zu lassen wäre beinahe ein weit schlimmeres Verbrechen.«

»So ist es«, bestätigte die junge Frau. »Trotzdem habe ich Angst.«

Zögernd streckte der Kommandant die Hand aus. Mit zwei Fingerspitzen berührte er Taccea Sperafecos Emot. Er spürte ihr Frösteln, ihre innere Zerrissenheit zwischen Furcht und Verantwortung.

»Wenn wir angreifen, werden viele sterben, einige von uns und noch mehr Abtrünnige«, warnte Sperafeco. »Ignoriere die Koordinaten, Guol – bitte.«

Das Emot der Geniferin schimmerte in der Farbe der Trauer und des Mitleids. Der Kommandant verstand die junge Frau und ihre Furcht. Er kannte diese Gefühle. Aber er wusste auch, dass es keine Hoffnung geben konnte, wenn die Onryonen nicht bereit waren, ihren Preis für den Frieden zu zahlen.

Er selbst, Kommandant eines Raumrudels, sah sich der höheren Pflicht der Atopischen Ordo gegenüber. Das waren sein Rückhalt und seine Stärke zugleich. Er opferte ein geruhsames, vielleicht sorgenloses Dasein für die glückliche Zukunft vieler.

Guol Chennyr tat das gern.


Zwischenspiel

 

Er starrte in die Höhe.

Stumm.

Überrascht.

Diesmal unterdrückte er seine aufkommende Panik, obwohl das Sirren nun unerträglich laut war. Zudem klang es aggressiv und erschütterte ihn bis ins Mark, als solle jede Zelle seines Körpers von dieser Schwingung erfasst und mitgerissen werden.

Er hatte es gespürt ... geahnt ... wie auch immer: Über ihm hing ein geflügeltes Wesen. Ein übergroßes Insekt? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls hatte er Mühe, sich einen halbwegs zutreffenden Eindruck zu verschaffen.

Dieses Geschöpf war schnell, dicht unter der Decke des Korridors huschte es hin und her.

Aufgeregt?

Die rasend schnell schlagenden Flügel waren für ihn nicht mehr als ein flirrender Schatten. Sie mochten dunkel gefärbt sein und wirkten trotzdem von durchscheinender Transparenz.

Das Wesen, so groß wie er selbst, huschte über ihm hin und her, es entfernte sich jedoch nicht weiter als den Durchmesser des schwarzen Sternenbrunnens.

Der geflügelte Leib schimmerte schwarz. Während der Unterleib in der Tat wie das Abdomen eines Insekts segmentiert war und zum Körperende hin konisch auslief, erschien der Oberkörper wuchtig wie der eines Laren. Die beiden kräftigen Greifarme verstärkten diesen Eindruck sogar.

Aber dieses Wesen trug keine larischen Gene in sich. Er war sich dessen sicher, ohne einen Gedanken daran verschwenden zu müssen. Das blitzschnelle Hin und Her wurde langsamer, zeugte allerdings weiterhin von Unruhe.

Er kniete am Rand des Brunnenschachts, den Kopf so weit in den Nacken gelegt, wie es ihm eben möglich war.

Das Wesen verharrte plötzlich in halber Höhe und sah ihn an. Er spürte den Blick wie einen kurzen körperlichen Schmerz, mühsam unterdrückte er ein Stöhnen. Irgendwoher wusste er, dass eine solche Äußerung falsch gewesen wäre, zumindest unpassend.

Der schmale, konkav gewölbte Kopf des Wesens war unverkennbar auf ihn gerichtet. Die großen, weit außen sitzenden Facettenaugen schimmerten wie der Brunnenschacht in unergründlicher Schwärze.

Er erkannte in diesen starren Augen keine Regung. Jedoch war ihm, als bräche sich sein Spiegelbild tausendfach in den Facetten.

Unterhalb der Augenpartie ragten lange, feingliedrige Greiforgane aus dem Schädel, eine Mischung aus dünnen Tentakeln und den Kieferzangen eines Insekts.

Das Wesen musterte ihn durchdringend. Unverkennbar, dass es mehr von ihm wollte. Aber warum blieb es stumm?

Zögernd erhob er sich. Der Blick der Facettenaugen verunsicherte ihn. Fast fühlte er sich wie auf dem Seziertisch, als habe er versagt, was immer seine Aufgabe gewesen sein mochte.

»Ich bin unschuldig!«, sagte er unvermittelt, dabei erschrak er über sich selbst. Ihm war nicht klar, was er da gesagt hatte und vor allem, warum. Er verteidigte sich, ohne dass ihm jemand einen Vorwurf gemacht oder ihn gar angeklagt hatte.

In welcher Hinsicht sah er sich als unschuldig? Ihm war nicht bewusst, dass er gegen Gesetze oder moralische Gepflogenheiten verstoßen hätte. Ebenso wenig hatte er eine Unterlassung begangen – nichts, was geeignet gewesen wäre, ihm einen Vorwurf einzutragen.

Das geflügelte Wesen setzte zu einer Erwiderung an. Angespannt verfolgte er, wie es den Mund öffnete und eine Vielzahl dünner Sprechfäden zum Vorschein kam. Die Fäden spannten sich, gerieten in Schwingung und ließen ein dumpfes, anschwellendes Raunen hören.

Ein Klagelaut hallte durch den Korridor, ein Ton voll Bedauern. Aber auch Aufregung schwang darin mit.

Die Kreatur sank langsam tiefer. Ihre Sprechfäden schleuderten gegeneinander und produzierten hektisch klingende Laute. Dazu der starre Blick der großen Facettenaugen ...

Es waren die Augen eines weiblichen Wesens.

Woher wusste er das? Weil das geflügelte Wesen nun dicht vor ihm schwebte? Er brauchte nur zuzupacken, um sein Gegenüber mit aller Kraft zu Boden zu schleudern. Er hoffte, dass das unerträgliche Sirren der schnellen Flügelschläge endlich aufhörte ...

»Komm!«

Hatte sie das hastig hervorgestoßen? Für einen Augenblick zweifelte er, dann sagte sie es erneut:

»Komm endlich! Worauf wartest du?«


8.

 

Noch herrschte die Ruhe vor dem Sturm.

Einige Hundert Laren verließen die ZHOL-BANNAD. Sie waren jener Teil der Besatzung, der für die Schiffsführung nicht benötigt wurde, gehörten zu den wissenschaftlichen Abteilungen, den Wartungsdiensten und in den Klinikbereich. Einige waren »nur« Familienangehörige der Zurückbleibenden, unter ihnen befanden sich sogar Kinder und Heranwachsende. Zu oft hatte Perry Rhodan solche und ähnliche Szenen schon miterlebt, und manche hatte sich unauslöschlich in seine Erinnerung eingebrannt, weil sie zum Desaster geworden war und unzählige Leben gekostet hatte.

Zwei Beiboote standen bereit, zu den in geringer Entfernung wartenden Geleitschiffen zu fliegen. Avestry-Pasik achtete also darauf, dass er kein Leben unnötig gefährdete. Rhodan gestand sich ein, dass er seine Einschätzung des Rebellenführers ein wenig mehr differenzieren musste als bislang.

Er saß in einem Reservesessel am Rand des Kommandostands. Eine Redundanzstation, hatte ihm Avestry-Pasik erklärt, ohne auf Einzelheiten einzugehen. Rhodan nahm an, dass nach Bedarf Funktionen der Hauptbereiche auf diesen Platz übernommen werden konnten.

Beide Beiboote starteten, Bildsequenzen von Bord der 75-Meter-Kugeln lösten die Übertragung aus dem Hangar ab. Rhodan stutzte erst, dann schürzte er die Lippen. Die ZHOL-BANNAD, das war deutlich zu erkennen, zeigte ihr Antlitz – das Gesicht des Rebellenführers Avestry-Pasik.

Wann hatte das Schiff sein Antlitz enthüllt? Rhodan nahm an, dass es während des Anflugs auf die verschlossene Domäne geschehen war. Warum? Der Terraner sah nur einen einzigen Grund: Avestry-Pasik pflegte sein Ego. Er, der designierte neue Erste Hetran, hatte das Unmögliche erreicht und flog in Shyoricc ein. Diesen Triumph konnte sich der Lare in der Tat nicht entgehen lassen.

Die Beiboote dockten bei der YLIL-PAOX und der EVAN-EAVA an. Zwei kurz nacheinander eintreffende Funksprüche bestätigten die Manöver und dass die Raumer sich nun auf größere Distanz zurückzogen.

Im Kommunikationsholo vor Rhodan erschien ebenfalls Avestry-Pasiks Konterfei. Der Rebellenführer blickte ernst.

»Gemeinsam haben wir schon viel erreicht, aber nun stehen wir vor dem nächsten Schritt, der schneller gekommen ist, als jeder von uns es erwartet hätte. Noch besteht die Gefahr, dass wir scheitern. Allerdings liegt es in unseren Händen, ob wir alles erreichen, was wir uns vorgenommen haben. Die Geheimnisse, die Shyoricc bereithält, werden uns einen gewaltigen Schritt voranbringen. Es ist an der Zeit, die Onryonen davonzujagen! Die Tage des Atopischen Tribunals in Larhatoon sind gezählt!«

Avestry-Pasik schaltete ab, und die ZHOL-BANNAD beschleunigte. Für kurze Zeit wurden die an den Polen des Großraumschiffs sitzenden Projektoreinheiten von der Außenbeobachtung erfasst, dann sprang die Übertragung um auf das Antlitz des Schiffes.

Rhodan zuckte mit den Schultern. Er maßte sich nicht an, über Sinn oder Unsinn solcher Gepflogenheiten zu entscheiden, solange er die Hintergründe nicht kannte. Auf Terra hatten Feldzeichen und Banner einst über das Ansehen eines Heeres bestimmt. Was war das Antlitz der ZHOL-BANNAD demnach anderes als der Versuch, Stärke zu zeigen?

Mit mehreren kurzen Linearraummanövern hatte Selthantar das Großraumschiff bis auf wenige Lichtminuten an den vermuteten Grenzbereich angenähert. Nach wie vor lagen keine brauchbaren Messungen vor, lediglich rechnerische Durchschnittswerte, die auf den vagen Parametern von Ortung und Tastung aufbauten.

Die Anspannung in der Zentrale war greifbar. Einblendungen zeigten die Beschleunigung, die erreichte Geschwindigkeit relativ zu zwei nahen Sonnen als Bezugspunkte sowie die zurückgelegte Flugstrecke. Hervorgehoben war die restliche Entfernung bis zur vermuteten Barriere.

Das Vektorion steckte in Rhodans Brusttasche. Er fischte es heraus und drehte es zwischen Daumen und Zeigefinger. Der winzige Fingerknochen ruckte scheinbar unkontrolliert und verharrte jeweils nur Sekunden, bevor er in die nächste Richtung zeigte.

Rechnerisch hatte die ZHOL-BANNAD bereits die halbe Strecke überwunden. Das Schiff beschleunigte weiterhin.

Perry Rhodans Gedanken schweiften zurück ins Solsystem, zur STARDIVER. Luna war den Terranern fremd geworden, war verändert und unerreichbar gewesen. Und heute? Rhodan wusste es nicht, er spekulierte auch nicht darüber. Der Flug durch den Repulsorwall, mit dem Ziel, den Mond zu betreten, hatte nur den Bruchteil einer Sekunde in Anspruch genommen.

Er wischte die Erinnerung beiseite. Die schnell abwärts zählende Distanzanzeige unterschritt soeben die Entsprechung von einer Million Kilometern. Noch etwa zwanzig Sekunden ...

Rhodan ertappte sich dabei, dass er keineswegs so gelassen blieb, wie er sich das einreden wollte. Angespannt stützte er die Hände auf den Armlehnen ab.

Der letzte Augenblick, dann ...

Keine Reaktion.

Nichts war zu bemerken.

Die ZHOL-BANNAD flog mit weiterhin steigender Geschwindigkeit. Schon lag die vermeintliche Barriere eine Lichtsekunde hinter dem Schiff ... gleich darauf waren es zwei Lichtsekunden.

»Sind wir durch?«, rief jemand im Hintergrund. Keiner antwortete.

Ein Seitenblick auf den Kommandanten verriet Rhodan, dass Avestry-Pasik Infodaten abrief. Die Beschleunigung des Antlitzraumers betrug konstant zweihundert Kilometer pro Sekundenquadrat. Die erreichte Geschwindigkeit lag bei siebzehn Prozent Licht und wuchs weiter.

Avestry-Pasik schaute auf. Unwillig blickte er den Terraner an, seine gelben Lippen zuckten.

»Wir sind nicht durch, haben den Wall bislang nicht einmal erreicht«, sagte Rhodan. »Falls wir es überhaupt mit einem Repulsorwall zu tun haben.«

Mit was dann?, fragte der Blick des Laren.

Rhodan wollte antworten, schüttelte aber nur den Kopf. Wie auf ein geheimes Kommando verschwanden soeben die Anzeigewerte aus den Holos.

»Was ist mit der Ortung?«, rief Avestry-Pasik. »Der Ausfall muss sofort behoben werden!«

»Alle Systeme arbeiten!«, widersprach der Lare an der Ortungsstation. »Lediglich die Umsetzung scheint gestört zu sein ...«

»Die Ortung reagiert nicht, weil wir in den Repulsorwall eindringen!«, erklärte Rhodan. »Alle Impulse werden von der Barriere absorbiert, zumindest unregelmäßig gestreut. Ich weiß selbst nicht, wie dieses unbekannte Kraftfeld reagiert.«

»Aber wir fliegen unverändert weiter ...«, bemerkte der Rebellenführer.

»Bist du dir sicher? Woran willst du das erkennen? Lässt sich eine nahe Sonne anmessen, egal in welcher Richtung sie steht? Oder ein anderer Fixpunkt?«

»Was weißt du?«

»Dass wir scheitern werden«, behauptete Rhodan. »Dass die ZHOL-BANNAD kontinuierlich an Geschwindigkeit verliert und die Vorwärtsbewegung bald zum Stillstand kommen wird. Spätestens, sobald die Antriebsenergie aufgezehrt ist.«

»Wenn wir mit voller Leistung beschleunigen ...?«, platzte Avestry-Pasik heraus. »Was geschieht dann?«

»Nichts anderes. Es gibt kein Durchkommen – jedenfalls nicht auf diesem Weg. Das war bei Luna so und wird hier kaum anders sein.«

»Selthantar!« Ohne länger zu zögern, wandte sich der Rebellenführer an den Piloten: »Die Sublichttriebwerke abschalten!«

»Das erscheint mir sinnlos«, entgegnete der Lajuure.

»Weil wir dann feststecken? – Hetork Tesser, deine Meinung!«

»Der Abstoßeffekt wird schnell eintreten, sobald die ZHOL-BANNAD sich nicht mehr dagegenstemmt«, sagte Rhodan. »Das schont die Energievorräte, aber es bringt uns nicht auf die Innenseite der Barriere.«

»Wir schießen uns den Weg frei!«

»Davon rate ich ab. Ein Feuerschlag würde eher uns selbst treffen als die Barriere aufzubrechen.«

Mit beiden Händen fasste sich Avestry-Pasik an den Hals und massierte die hervortretenden Muskelstränge. Der Blick, mit dem er Rhodan ansah, war eine eindringliche Aufforderung: Wenn du jetzt nichts mit dem Vektorion bewirkst, Hetork Tesser, lasse ich mich nicht länger hinhalten.

»Wir sollten den Anflug wiederholen!«, schlug Rhodan vor. »Diesmal im Linearraum.«

Übergangslos erschienen die Sterne wieder auf den Schirmen. Der Wall hatte die antriebslose ZHOL-BANNAD soeben ausgespien.
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»Es war für mich ein schwer zu beschreibendes Empfinden«, sagte der Lajuure, »ein Eindruck, als verdichtete sich der Raum vor dem Schiff. Dieselbe Wirkung erzielt ein Geschoss, das in Gelee eindringt. Die Schockwellen schieben das Material vor sich her, sowohl in Flugrichtung als auch seitlich, damit wächst der Widerstand und zehrt die kinetische Energie des Geschosses vollends auf.«

»Dein Vergleich hat einen Fehler«, wandte Avestry-Pasik ein.

»Ich weiß«, bestätigte der Pilot. »Eine Kugel bleibt im Gelee stecken, sofern sie die Masse nicht auf Anhieb durchschlägt. Die ZHOL-BANNAD wurde wieder ausgestoßen. Offenbar wirkt die Energiestruktur des Walls wie ein flexibles Material, das sich bis zu einem bestimmten Wert komprimieren lässt, danach aber zurückfedert.«

»Wenn ein solches Material überbeansprucht wird, reißt es ein«, sagte Avestry-Pasik. »Hetork Tesser, du bist darüber informiert?«

»Ich weiß nicht, ob der Repulsorwall einreißen kann, um bei diesem Beispiel zu bleiben.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Unsere Versuche, den Wall zu durchdringen, hatten andere Voraussetzungen. Absolute Präzision war Zwang: Die STARDIVER musste zwischen dem Wall und der Mondoberfläche materialisieren, nicht erst im Tiefengestein.«

Avestry-Pasik schaute zur Hologalerie. Der zweite Versuch war angelaufen, die ZHOL-BANNAD hatte sich mehrere Lichtminuten von der unsichtbaren Barriere entfernt und beschleunigte nun auf Eintrittsgeschwindigkeit für eine kurze Linearetappe.

»Alle Gerüchte über die Domäne Shyoricc sprechen nur von einer undurchdringlichen Barriere«, überlegte der Rebellenführer. »Ich frage mich, ob jemals versucht wurde, diese Barriere mit einer Transition zu überwinden ... Selthantar?«

»Ein riskantes Unterfangen«, warnte Rhodan, bevor der Lajuure antworten konnte. »Das terranische Vorgehen lässt sich keineswegs eins zu eins übertragen.«

»Du befürchtest einen Schock, dem die Besatzung erliegen könnte?«

In einer unschlüssigen Geste breitete Rhodan die Arme aus. »Nun bist du es, der das Vektorion ignoriert«, sagte er leicht spöttisch. »Der zeitlose Moment einer Transition würde von vornherein jede erkennbare Reaktion ausschließen.«

»Linearmanöver in dreißig Sekunden!«, unterbrach Selthantar den sich anbahnenden Disput.

Avestry-Pasik schaute zu Rhodan. Der Hetork Tesser drehte den winzigen Kompass zwischen Zeigefinger und Daumen. »Bislang keine Reaktion«, sagte der Terraner.

Das Abbild der Sterne erlosch, die Holos zeigten das wesenlose Wogen des Zwischenraums.

Selthantar hatte die Konverterfunktionen der ZHOL-BANNAD weitgehend gedämpft, das Schiff erreichte für diese Etappe nur minimale Überlichtgeschwindigkeit. Länger als ein paar Sekunden konnte es nicht dauern, die Barriere zu erreichen, in sie einzudringen und sie zu durchstoßen. Zeit, auf eine Weisung des Vektorions zu reagieren, blieb dabei kaum.

Der Rücksturz in den Normalraum ließ jedoch auf sich warten. Nur langsam wirkte der Wall auf den Antlitzraumer ein und bremste ihn ab – ein Vorgang, während dessen die ZHOL-BANNAD wohl Millionen Kilometer zurücklegte.

Wie mächtig war die Barriere? Rhodan verwarf die Frage wieder. Die Wechselwirkung zwischen Wall und Linearraum musste vielschichtiger sein als Begriffe wie Entfernung und Zeit überhaupt anreißen konnten.

Eigentlich hätte das Großraumschiff den Repulsorwall innerhalb eines Sekundenbruchteils überwinden müssen.

Rhodan blinzelte. Ein eigenartiges Bild stand vor seinem inneren Auge: die gesamte Domäne Shyoricc wie ein gigantischer aufgeblasener Luftballon. Was immer von außen kam und egal, wie heftig es auf die dünne Hülle aufprallte, diese äußere Schicht wurde nach innen eingebeult und ließ sich tief eindrücken. Erst wenn jede Bewegung zum Stillstand kam, schwang die malträtierte Hülle in ihre Ausgangsposition zurück.

Stimmen wurden laut und redeten durcheinander. Sie nannten Messwerte, irreale, absurde Werte. Offensichtlich erkannten die Laren nicht, dass diese Angaben jeden Bezug zu normalen Abläufen verloren hatten. Die ZHOL-BANNAD bewegte sich weiterhin vorwärts, war noch nicht zum Stillstand gekommen, aber alle redeten, als näherte sich das Schiff bereits wieder dem Eintauchpunkt.

Rhodan achtete nicht darauf.

Die Laren schenkten ihm ebenso wenig Aufmerksamkeit. Nicht einmal Avestry-Pasik registrierte, dass der Hetork Tesser nur auf das Vektorion starrte, das er zwischen den Fingern hielt.

Der winzige Fingerknochen zeigte auf eine Position im Bereich von Shyoricc.

Rhodan war wie in Trance versunken – ein Zustand, dessen er sich selbst nicht bewusst wurde. Vor ihm öffnete sich der Wall wie ein endlos brodelndes Farbenmeer. Raum und Zeit schienen miteinander zu verschmelzen, geboren aus den Eruptionen konvektierenden Quantenschaums. Rinnsale wuchsen und schoben sich in unaufhörlichen Ausbrüchen übereinander. Wo Sedimente abgelagert wurden, nagte bald darauf die Flut in erodierenden Wirbeln – alles in unaufhörlicher, in sich geschlossener Bewegung ...

... ein farbenprächtiges Bild wie die Oberfläche einer schillernden Seifenblase. Dieser Vergleich stieg aus Rhodans Unterbewusstsein empor, zusammen mit dem Gefühl, dass er sich nur konzentrieren müsse, um einen Weg durch das energetische Labyrinth zu finden – den Weg, den ihm das Vektorion zeigen wollte.

Es war zu spät dafür. In den Holos stand plötzlich wieder die Sternenfülle des Zentrumsbereichs.

»Haben wir es geschafft?«, dröhnte Avestry-Pasiks Stimme. »Selthantar – wo sind wir?«

Angespannte Stille. Erst nach Sekunden antwortete der Lajuure: »Wir haben den Repulsorwall nicht überwunden, vielmehr wurde die ZHOL-BANNAD erneut zurückgewiesen. Wir fliegen mit Eintauchgeschwindigkeit, tangential zu dem Punkt, an dem wir den Wall im Linearraum berührt haben.«

»Die YLIL-PAOX und die EVAN-EAVA stehen etliche Lichtminuten entfernt!«, meldete die Ortung.

Avestry-Pasik stieß eine Verwünschung aus, die zweifellos auch dem Hetork Tesser galt. Nachdenklich und prüfend zugleich schaute er Rhodan an.

Jäh gellte der Alarm durch die Zentrale.

 

*

 

»Onryonen!«, rief der Lare an der Ortung mit überkippender Stimme. »Ein Raumrudel hat soeben den Linearraum verlassen!«

Die Einblendungen zeigten es deutlich: Ein übermächtiger Verband war sehr nahe bei der YLIL-PAOX und der EVAN-EAVA erschienen. Die Onryonen fächerten sofort zur Angriffsformation auf.

»Sie wussten, dass wir hier sind!« Wie einen Fluch stieß Avestry-Pasik die Feststellung hervor. »Befehl an unsere Schiffe: Rückzug! Keine Kampfhandlungen!«

»Beide drehen bereits ab und gehen auf gegenläufigen Kursvektor!«

Niemand vergeudete einen Gedanken an den Repulsorwall und die Geheimnisse der Domäne Shyoricc. Dass die Onryonen angriffen, damit hatte keiner mehr gerechnet. Offensichtlich wurde das Rudel von einem Raumvater geführt, einem Kugelgiganten mit 2100 Metern Durchmesser. Schiffe dieser Größenklasse waren selbst für larische Großraumer überlegene Gegner.

»Etwa zwanzig Einheiten folgen den Fliehenden. Alle anderen ... verschwinden aus der Ortung! Bei den Kreaturen von Oyn, sie gehen in den Linearflug!«

»Ihr Ziel kann nur die ZHOL-BANNAD sein«, warnte Perry Rhodan. »Möglich, dass unsere Versuche, den Wall zu durchbrechen, eine Wachflotte alarmiert haben.«

»Gefechtsbereitschaft!«, ordnete Avestry-Pasik an. »Alles andere interessiert mich nicht, was geschehen ist, ist nicht zu ändern. Sie werden uns nicht kriegen. Niemand zwingt mich zurück in die Bußklause ...«

»Bereit zum Eintritt in den Linearraum!«, rief Selthantar dazwischen. »Eine Etappe ohne Zielvorgabe ...«

Die ersten Kugelraumer der Onryonen waren heran. Sie erschienen nicht in geschlossener Formation, sondern jeweils mehrere Millionen Kilometer gegenseitig versetzt. Kein Zweifel, sie wollten die ZHOL-BANNAD. Und sie hatten vor, den Antlitzraumer aufzubringen.

»Kein Linearmanöver!«, fuhr Avestry-Pasik auf. »Die Spitzohren warten nur darauf, uns mit ihren Torpedos zu erledigen. Dafür müssen sie sich nicht einmal die Hände schmutzig machen.«

Als hätte das ein Terraner gesagt. Rhodan merkte auf, schüttelte unwillig den Kopf. Der Rebellenführer hatte nichts Falsches behauptet. Die Onryonen predigten den Frieden und töteten hinterrücks. Es war leicht, die Schuld am Tod vieler Raumfahrer der Positronik zuzuschieben, die die tödlichen Linearraumtorpedos gestartet hatte, aber nicht dem, dessen Befehlen die Positronik folgte.

»Transition einleiten!«, entschied Avestry-Pasik. »Selthantar: mehrere blinde Sprünge in Folge!«

Wussten die Onryonen, wer sich an Bord der ZHOL-BANNAD befand? In diesem Fall hatten die Onryonen die richtigen Schlüsse aus den ihnen zugänglichen Informationen gezogen. Das musste ihnen nicht einmal schwergefallen sein, wenn sie von den Lucbarni wussten und die Geschehnisse im Heimatsystem der Vidriten in den richtigen Kontext brachten.

Rhodan gestand sich ein, dass er die Geheimnisse um die verschlossene Domäne Shyoricc über die eigene Sicherheit gestellt und die Onryonen in Larhatoon unterschätzt hatte. Er durfte Gesspyr Hocctosser, der Rhodan ohnehin nur in seiner Maske als Shetorner Da-Zoltral kannte, nicht mit allen anderen seines Volkes gleichsetzen. Schließlich war auch nicht jeder Terraner untersetzt, brummig und rothaarig.

Die Onryonen eröffneten das Feuer. Schwere Salven tobten im Schutzschirm der ZHOL-BANNAD. Der nahe Repulsorwall übte ohnehin einen störenden Einfluss auf das Schirmfeld aus. Abrupt schnellten die Belastungswerte in die Höhe, und erst in diesem Moment griff der Raumvater an.

Wie aus dem Nichts heraus entstand ein sonnenhell brodelnder Glutball, ein noch weit vor dem Antlitzraumer zündendes Transformgeschoss, dessen Ladung sich spontan zu Antimaterie verwandelte und mit allen Partikeln im Umkreis reagierte.

Die eingeleitete Transition wurde automatisch abgebrochen, weil die tobende Energieflut den Hyperschirm der ZHOL-BANNAD aufriss. Nur die gedankenschnelle Reaktion des Piloten verhinderte Schlimmeres. Selthantar trieb das Schiff an den Rand der Leistungsfähigkeit, als er jäh den Kurs änderte. Das dumpfe Rumoren der Absorber durchschlug sogar die Isolierungen der Hauptzentrale.

»Nottransition!«, befahl Avestry-Pasik.

Zwei schwere Strahltreffer rissen die untere Rumpfhälfte nahe am Polbereich auf. Für einen kurzen Moment ließ die Außenbeobachtung eine sich ausdehnende Trümmerwolke erkennen.

Energieabfall im Strukturfeldkonverter – die grell blinkende Anzeige war deutlich. Erneut war der ZHOL-BANNAD der rettende Sprung in den Hyperraum verwehrt worden.

»Die Onryonen zielen auf die Sublichttriebwerke an den Polen!«, schnaubte Avestry-Pasik. »Sie versuchen, das Schiff lahmzulegen. Als wollten sie uns aufbringen!«

»Vermutlich ist es so«, bestätigte Rhodan.

»Hetork Tesser ...« Der Lare bedachte den Terraner mit einem vernichtenden Blick. »Nichts hat sich seit damals verändert – du bringst Unheil über uns Laren.«

Das Halbraumfeld hatte sich aufgebaut und kompensierte den Verlust des Hyperschirms. Es war kein vollwertiger Ersatz, verhinderte aber, dass turmdicke Strahlsalven die Pole der ZHOL-BANNAD aufrissen.

»Notruf von der EVAN-EAVA!«, erklang eine aufgeregte Stimme. »Das Schiff wurde schwer getroffen, ist nicht mehr manövrierfähig. Sie melden, dass die YLIL-PAOX in den Linearraum ...« Nur noch ein halb ersticktes Gurgeln war zu hören.

»Und?«, drängte Avestry-Pasik.

»Die Onryonen setzen ihre Torpedos ein. Sie haben die YLIL-PAOX erwischt! Und die EVAN-EAVA wird erneut beschossen.«

Rhodan hatte sich bereits dem Piloten zugewendet und nahm die Erschütterung des Rebellenführers nur aus dem Augenwinkel wahr. »Wieso der Energieabfall im Strukturfeldkonverter?«

»Wir haben zu hohe Verluste. Die Schutzschirme an den Polen müssen aufrechterhalten werden, ohne Sublicht ...«

»Die Onryonen wollen die ZHOL-BANNAD«, stellte Rhodan fest. »Geben wir sie ihnen! Natürlich nur zum Schein.«

Der Lajuure schien heftig widersprechen zu wollen, dann grinste er breit, und ein hektisches Leuchten huschte über seine Schädeldecke.

»Kurs auf die nächststehenden Onryonen!«, sagte Rhodan. »Halbraumfeld weg, auch an den Polen. Nur die Prallfelder stabil halten – wir kapitulieren!«

»Hetork Tesser, du Verräter!« Avestry-Pasik hatte offenbar genug gehört, er wirbelte herum und riss seine Waffe hoch.

»Du verstehst ihn nicht!«, rief Selthantar.

»Und ob.« Avestry-Pasik zielte auf den Terraner. »Nimm das Vektorion! Vorsichtig! Leg es auf die Konsole!«

Dem triumphierenden Aufschrei des Piloten folgte ein ziehender, stechender Schmerz. Die ZHOL-BANNAD war in Transition gegangen und ohne Zeitverlust rematerialisiert.


9.

 

»Sie haben es herausgefordert; das ist bedauerlich, aber nun einmal geschehen.«

Guol Chennyr redete mehr zu sich selbst, als für den Offizier bestimmt, dessen holografisches Konterfei er, auf Handspannengröße reduziert, auf der Kante seiner Konsole platziert hatte. Der große Bildbereich vor ihm wurde von den Aufzeichnungen eingenommen, die ihm einen gerafften Eindruck vermitteln sollten.

Wie scheue Sumpfvögel waren die beiden Larenschiffe auseinandergestoben. Eine Finte, denn ebenso überraschend hatten sie das Wirkungsfeuer auf die Verfolger eröffnet.

Es gab keine eigenen Verluste. Das war es, was den Kommandanten letztlich mit dem Geschehen versöhnte, obwohl er keinen Grund sah, wirklich damit zufrieden zu sein.

»Wir hatten keine andere Wahl«, wisperte der holografische Winzling auf der Konsole. »Dieses eine Schiff der Rebellen hätte den Unfrieden weit hinausgetragen, wäre die Flucht gelungen.«

Chennyr sah die wie aus dem Nichts materialisierenden teils rot glühenden Wrackstücke. Zwei größere Kugelsegmente gehörten ebenso dazu wie eine Fülle kleiner und kleinster Fragmente, die über Hunderttausende Kilometer hinweg aus dem Linearraum abregneten. Der Kommandant des Raumrudels hatte schon viele im Linearflug zerstörte Einheiten zurückfallen sehen, doch keine, die sich über eine derart große Distanz hinweg verstreut hätten.

»Wie viele Torpedos?«, fragte er interessiert.

»Zwei«, antwortete der Offizier und blickte zu ihm auf.

Chennyr winkte ab. Ob nur einer oder zwei Torpedos war unerheblich, solange die abtrünnigen Laren ihren heimtückischen Kampf nicht wie einen Virus verbreiteten.

»Überlebende?«

»Nicht bei diesem Schiff. Falls sich Laren in den großen Elementen befunden haben, hat die Hitze sie verbrannt.«

»Es war ihre eigene Schuld«, stellte Chennyr fest. »Und das andere Schiff?«

»Auseinandergebrochen, von den eigenen Konvertern und Speicherbanken in den Untergang gerissen.«

»Ich hoffe, der Tod dieser Abtrünnigen wird anderen eine Warnung sein – ich würde nichts deutlicher begrüßen als einen schnellen Friedensschluss. Leider scheinen die Aussichten dafür nicht gut zu sein.«

»Insofern könnte es hilfreich werden, wenn sich die Nachricht vom Ende der beiden Schiffe rasch herumspricht«, kommentierte der Offizier.

Guol Chennyr hob den Arm zur bestätigenden Geste. »Ich hatte auf Überlebende gehofft«, erinnerte er. »Gibt es keine erfreuliche Meldung?«

»Mehrere Rettungskapseln werden in diesen Minuten geborgen. Mir liegen bislang keine weiteren Meldungen vor, aber die Wahrscheinlichkeit spricht für einen positiven Verlauf.«

»Das dritte Schiff ...?« Mit zwei Fingern hob der Kommandant das abgestellte Holo wieder an die Bildposition.

»Es bleibt verschwunden«, antwortete der Offizier. »Die große Einheit kann nicht weit entfernt materialisiert sein, doch das Areal ist schwierig. Mehrere unserer Schiffe sind bereits dazu übergegangen, ihre Ortungen zu synchronisieren.«

»Ich erwarte schnelle Ergebnisse!«

Mit einer hastigen Handbewegung löschte Guol Chennyr alle Kommunikationsholos. Der Erfolg war nicht vollkommen, solange das dritte Schiff dieser Rebellengruppe irgendwo zwischen den Sternen lauerte. Die Abtrünnigen konnten jederzeit zuschlagen und das Leben ahnungsloser Onryonen gefährden. Das gefiel ihm nicht.

 

*

 

»Ich frage dich noch einmal: Wie lautet dein Name?«

Der Lare wurde von zwei Robotern bewacht. Er ignorierte die Maschinen, und durch den Onryonen, der sich vor ihm aufgebaut hatte, blickte er starr hindurch. Nicht ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Gelbes Blut rann aus einer Platzwunde auf seiner Stirn.

»Was suchen drei Rebellenschiffe an der Barriere zur verschlossenen Domäne?«

Keine Antwort.

»Wer ist eurer Anführer?«

Schweigen.

»Du musst es mir nicht sagen, Lare. Ich weiß ohnehin, dass es sich um Avestry-Pasik handelt. Er wurde rechtmäßig verurteilt und konnte fliehen.«

Vage zeichnete sich ein Lächeln um die Mundwinkel des Laren ab. Die Regung verschwand sofort wieder.

Chennyr hielt dem Gefangenen, der aus einer Rettungskapsel geborgen und zur SPINYNCA gebracht worden war, ein Tuch hin. »Wisch dir das Blut aus dem Gesicht. Hast du Schmerzen? Wenn es hilft, behandeln wir die Wunde mit Bioplasma.«

Der Lare ignorierte das Tuch. Er schwieg hartnäckig. Aber er spuckte aus, als der Kommandant sich selbst bemühte, ihm das Blut abzutupfen.

»Schade«, sagte Chennyr. »Ich hatte gehofft, wir würden miteinander auskommen. Meine Leute haben dein Leben gerettet, das solltest du wenigstens anerkennen.«

Der Lare reagierte endlich, auch wenn es nur eine deftige Verwünschung war, die er hervorstieß.

Guol Chennyr gab den Robotern ein Zeichen. Eine der Maschinen griff dem Rebellen kurz in den Nacken. Das Zischen einer Hochdruckinjektion war zu hören. Schon Augenblicke später entspannte sich das Gesicht des Laren.

»Schön«, sagte der Kommandant. »Welche Funktion übst du aus?« Er hätte einen Wahrheitsfinder heranziehen können, doch das erschien ihm momentan zu aufwendig.

»Triebwerkstechniker«, antwortete der Lare.

»Auf welchem Schiff?«

»Auf der EVAN-EAVA.«

»Die Namen der beiden anderen Einheiten?«

»Die YLIL-PAOX und ...« Der Lare zögerte. »Die ZHOL-BANNAD.«

»Die ZHOL-BANNAD ist das Schiff, das uns entkommen ist?«

»Ich weiß es nicht.«

»Fällt dir der Name des Kommandanten ein?«

Der Lare presste die gelben Lippen zusammen. Chennyr lachte gequält. »Soweit waren wir bereits. Es bereitet mir kein Vergnügen, dir alles vorsagen zu müssen. Allerdings will ich von dir mehr über Avestry-Pasik hören. Was ist er für ein Mann?«

»Er wird die Onryonen endlich davonjagen. Wenn einer den Mut dazu hat, dann er.«

»Du glaubst ihm?«

»Ja.«

»Und du bist sicher, dass der Kommandant der ZHOL-BANNAD wirklich Avestry-Pasik ist?«

»Natürlich ist er das.«

»Er könnte ein Doppelgänger sein ... Jemand, der gezielt Tod und Zwiespalt säen soll.«

»Das stimmt nicht.«

»Du bist dir sicher? Ja oder nein!«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich kenne Avestry-Pasik. Wir waren lange Zeit auf einem Raumschiff beisammen.«

Chennyr wandte sich an die Wachroboter: »Bringt den Laren weg und sperrt ihn ein. Vorher versorgt seine Wunde und gebt ihm zu essen und zu trinken! Ich denke, er wird bald auf den Schock reagieren, dass sein Schiff nicht mehr existiert.«

Anschließend stimmte sich der Kommandant mit der Geniferin ab. Es war ärgerlich, dass ausgerechnet das Großraumschiff mit Avestry-Pasik hatte entkommen können.

»Wir müssen warten, bis neue Erkenntnisse zur Verfügung stehen«, stellte Guol Chennyr fest. »Solange wir nicht wissen, wo im Umkreis von rund fünf Lichtjahren die ZHOL-BANNAD materialisiert ist, fällt es mir schwer, die Position zu verlassen. Mein Netz ist weit gespannt, ich vertraue darauf, bald mehr zu erfahren. Mich ärgert nur, dass ich keine Bestätigung der Identität des Rebellen habe. Diese Aussage kann Lug und Trug sein.«

»Das Schiff!«, platzte die Geniferin heraus.

»Welches Schiff? Sprichst du von dem verschwundenen Großraumer?«

»Die Daten wurden von zweien unserer Raumer übermittelt«, sagte die Onryonin. »Ich habe den Eingang gesichtet, weil es eine ganz verrückte Sache zu sein schien.«

»Und?«, fragte der Kommandant, als Sperafeco schwieg.

»Es war verrückt – irgendwie anders, als Laren sonst reagieren. Dieses Schiff flog auf zwei unserer Einheiten zu. Es hatte seine Schirme abgeschaltet und nur ein Prallfeld aktiv. Die Energieortung zeigte deutlich, dass die Waffensysteme nicht hochgefahren waren; außerdem funkten sie unsere Schiffe an.«

»Sie wollten kapitulieren? Nein. Sie haben nur Sekunden geschunden, damit ihnen die Transition möglich wurde.« Chennyrs Stimme schwankte zwischen Anerkennung und Zorn. »Dann ist es also tatsächlich Avestry-Pasik. Ich verstehe trotzdem nicht, wieso er von der Gefängniswelt fliehen konnte, andererseits fange ich an, es zu glauben.«

»Vielleicht ist es ein anderer? Die übermittelten optischen Sequenzen sind nicht besonders gut, doch sie sind das Einzige, was wir haben. Das Schiff hatte sein Antlitz enthüllt.«

»Zeig mir die Aufzeichnung!«, bat der Onryone.

Dass er zu viel erwartete, wurde Chennyr schnell bewusst, denn die Holos zeigten ein Gesicht, wie es viele gab. Das war kein Beweis für die Anwesenheit jenes Laren und Fraktors, der seine Freiheit unrechtmäßig wiedererlangt hatte.

Die Ortung meldete, dass das entkommene Raumschiff vor wenigen Sekunden aufgespürt worden war. Es galt, schnell und kompromisslos zu handeln.


Zwischenspiel

 

Entgeistert blickte er sie an. Ihr Halbmondgesicht mit den seitlich hervorstehenden riesigen Facettenaugen, das ihn beim ersten Hinsehen fasziniert hatte, stieß ihn mittlerweile ab. Dieses Geschöpf war ihm fremd. Nie zuvor war er Angehörigen eines solchen Volkes begegnet, nicht einmal an holografische Darstellungen erinnerte er sich.

»Lass mich in Frieden!«, sagte er schroff. Er wollte nicht mit ihr reden.

Woher nahm er eigentlich die Gewissheit, dass es sich um ein weibliches Wesen handelte? Er hatte keine Ahnung. Nicht einmal ihren Namen kannte er. Beinahe hätte er danach gefragt, doch im letzten Moment biss er sich auf die Zunge.

»Wir haben nichts miteinander zu schaffen!«

Er wollte weitergehen, doch eine innere Stimme warnte ihn, dass er die Geflügelte nicht reizen dürfe. Das Sirren ihrer Flügel wurde schon wieder lauter, es ging ihm unter die Haut und ließ ihn frösteln.

Bebend stand er vor dem Brunnenschacht und blickte hinab in die unergründliche Tiefe. Das Gewirr aus Kammern und Höhlen zog sich wie ein bizarres Kunstwerk von der Schachtwand nach außen. Der Vergleich mit einem gigantischen porösen Schwamm drängte sich auf.

Trauer überkam ihn, ein intensiver werdendes Gefühl der Wehmut und Verlorenheit. Er schrieb seine Empfindung dem Blick in die Tiefe zu, aber das war nicht die Ursache. Die Geflügelte versuchte ihn zu beeinflussen. Wie ein ewiger Klagelaut wehte der monotone Ton ihrer Sprechfäden durch den Korridor.

»Komm!«, mischte sich ihr Ruf in die Trauer. »Du kannst nicht einfach dorthin zurückgehen, von wo du gekommen bist!«

Doch, das konnte er, auch wenn er sich dafür vom Blick in die Tiefe losreißen musste. Er wollte nicht mit der Geflügelten reden, wollte vor allem nicht von ihr zur Rede gestellt werden – von einem Wesen, das entweder nicht ganz bei Sinnen war oder ihn mit jemandem verwechselte.

Die unsagbare Trauer, die sie verströmte, schreckte ihn vollends ab. Warum verschwand sie nicht zu ihresgleichen?

Er wollte am Brunnen vorbei, doch die Geflügelte glitt über ihn hinweg und drehte sich ruckartig herum. Ihre Haltung war unmissverständlich: Hier kommst du nicht weiter!

Er versuchte es trotzdem.

Die Flügel ausbreitend, reckte sie sich zu voller Größe. Allein von solchem Imponiergehabe hätte er sich nicht aufhalten lassen, aber ihre Trauer trieb ihn zurück. Das Gefühl eines unerträglichen Verlusts schlug mit ungeheurer Wucht über ihm zusammen.

Er floh, wollte sich eher in den Schacht stürzen, als länger in der Nähe der Geflügelten zu bleiben, aber er schaffte es nicht. Jäh schlang sich ein eisiges Band um seine Arme und den Oberkörper und hielt ihn zurück.

Mit ihren beiden Flügeln hatte sie ihn gepackt und eingehüllt. Die Kälte ihres Körpers ging ihm durch und durch und machte es ihm unmöglich, sich aus dem harten Griff zu befreien. Seine Gedanken wurden träge. Schon fiel es ihm schwerer, sich zu konzentrieren. Sein Herz schlug langsamer, geradezu träge.

»Lass mich los!«, verlangte er benommen.

»Das kann ich nicht, und ich darf es auch nicht«, sagte die fremdartige Kreatur. »Eigens für dich bin ich aus dem Mumienbrunnen gestiegen.«


10.

 

Zögernd blickte Selthantar von Rhodan zu dem Rebellenführer und wieder zu Rhodan. Er schien nicht zu glauben, was er sah.

»Nimm die Waffe weg!«, herrschte der Pilot Avestry-Pasik an. »Der Hetork Tesser hat uns nicht verraten. Im Gegenteil. Ohne ihn wären wir nicht entkommen.«

»Dieser Terraner hat viele Gesichter. Wir sind vorerst in Sicherheit, gut. Aber was hat Rhodan schon dafür getan?«

»Es war sein verrückter Vorschlag, die Schirme abzubauen und den Angreifern entgegenzufliegen, als wollten wir kapitulieren. Das hat uns die kurze Pause verschafft, die nötig war, damit der Strukturfeldkonverter ausreichend Energie erhielt.«

Avestry-Pasik lachte gereizt. »Siehst du nicht, wie sie Hand in Hand arbeiten? In Kürze werden uns die Onryonen erneut gestellt haben. Der Hetork Tesser und sein Kumpan Bostich haben beide viel zu verlieren, nämlich ihre Freiheit.«

»Das gilt auch für dich«, erinnerte der Pilot.

»Eben deshalb.« Avestry-Pasik sicherte seinen Strahler und schob die Waffe in die Magnethalterung unter seiner Uniformjacke zurück. »Ich kümmere mich später darum. Was ist mit dem Schiff?«

»Die Schadenserfassung läuft. Wir sind flugfähig, zwar vorerst nur im Unterlichtbereich – aber bereits das verdanken wir dem Hetork Tesser.«

Avestry-Pasik ignorierte den deutlichen Vorwurf. »Wie weit haben wir uns von dem Rudel entfernt?«

»Knapp fünf Lichtjahre.«

»Zu wenig. Die Onryonen werden uns bald aufspüren, bis dahin müssen wir uns weiter abgesetzt haben.«

»Die Schäden im Bereich des Transitionstriebwerks werden bereits analysiert. Leider haben wir inzwischen zu wenige Techniker an Bord.«

»Die du vermisst, sind tot, von den Onryonen umgebracht.« Avestry-Pasik legte beide Handflächen übereinander auf seinen Brustkorb und neigte den Kopf. »Dass ich sie in den Tod geschickt habe, werde ich mir nie verzeihen. Haben wir Informationen über die EVAN-EAVA?«

»Fast zeitgleich mit unserem Hyperraumdurchgang verzeichnet das Ortungsprotokoll einen starken Energieausbruch!«, meldete eine Larin aus dem Hintergrund der Zentrale. »Einzelne Charakteristika lassen vermuten, dass die EVAN-EAVA ...«

»Nicht weiter! Die Besatzungen beider Schiffe bleiben unvergessen, auch wenn die Lebenden Priorität haben. Sind die Sonden ausgeschleust?«

»Sie analysieren bereits alle äußeren Schäden. Ich lege das Wichtigste auf die Holos um.«

Große Rumpfsegmente wurden sichtbar. In zwei Bereichen war die Hülle aufgebrochen, hatten mannsdicke Risse die molekular verdichteten Stahlplatten geradezu aufgesprengt. Dahinter lagen zum Glück keine unersetzlichen Bereiche, und die Notabschottung hatte den Druckverlust ohnehin auf wenige Deckabschnitte begrenzt.

Mittlerweile war ein Heer von Arbeitsrobotern mit den Reparaturen befasst.

Die Bilderfassung sprang um und zeigte das Antlitz des Schiffes aus unterschiedlichen Perspektiven.

Avestry-Pasik stieß einen überraschten Laut aus. Skeptisch musterte er das monströse Konterfei, das im fahlen Schattenwurf zweier naher Sonnen harte Züge zeigte. Geradezu bedrohlich wirkte das Gesicht mit den kantigen Bögen des Stirnbeins, ebenso die zornig aufgeblähte Nase.

Narben zogen sich quer über das Gesicht: Schäden in der Außenhülle, die nur die Oberfläche betrafen. Hier bewegten sich unzählige kleine Roboter, die die Stahlstruktur analysierten.

»Wenn ich das sehe, fühle ich mich alt«, spottete der Rebellenführer. »Niemand wird vor dem Antlitz zurückschrecken, wir sollten es schamvoll verdecken.«

Er schaute Rhodan an und sah sich dann suchend nach dem Veltha-Roboter um, der längst bis an die Seitenwand der Hauptzentrale zurückgewichen war. Avestry-Pasik winkte den Roboter heran.

»Geleite den Hetork Tesser zurück in seine ... Unterkunft! Er steht unter Arrest und darf den Raum nicht ohne meine Zustimmung verlassen.«

»Hatten wir das nicht schon hinter uns?«, protestierte Rhodan. »Die Onryonen suchen nach mir wahrscheinlich ebenso intensiv wie nach dir. Außerdem stehe ich auf der Seite der Laren. Also warum willst du auf meine Unterstützung verzichten? Du nennst mich den Hetork Tesser, den Zerstörer von allem – ist das keine Empfehlung für meine Fähigkeiten?«

»Ich sehe das genauso«, pflichtete Selthantar bei. »Die Onryonen hätten uns erwischt ...«

»Die Gefahr ist längst nicht vorüber.« Avestry-Pasik streckte sich. »Gut, Rhodan soll sich nützlich machen, aber der Roboter beaufsichtigt ihn. Du wirst ebenfalls nicht von seiner Seite weichen. Vorerst brauche ich dich nicht in der Zentrale, Selthantar. Also kümmert euch um das Transitionstriebwerk!«

 

*

 

Niemand begegnete ihnen, als sie in einem Antigravschacht abwärtsschwebten.

Die großen Maschinenhallen lagen in der unteren Schiffshälfte, das war bei vielen raumfahrenden Völkern so. Ein Relikt aus der Frühzeit der Raumfahrt, als die Schubkraft auf chemischer Basis arbeitender Triebwerke die planetare Schwerkraft überwinden musste. Moderne Antriebssysteme waren längst nicht mehr auf eine ideale Platzierung angewiesen, doch eingeschliffene Gewohnheiten widerstanden vielen Neuerungen. In dieser Hinsicht, stellte Perry Rhodan fest, erging es den Laren nicht anders als den Terranern.

Vierhundert, vielleicht fünfhundert Meter weit schwebten die beiden so unterschiedlichen Männer und der Kugelroboter im Liftschacht abwärts, bis sie eine Verteilerhalle erreichten und den Schacht verließen. Selthantar deutete auf einen der weiterführenden breiten Korridore.

Es war fast dunkel ringsum, nur die Notbeleuchtung sorgte für fahle Helligkeit. Beißender Ozongeruch hing in der Luft, zudem stank es nach erhitzten metallischen Legierungen. Aber auch so wäre es Rhodan aufgefallen, dass die Luftumwälzung nicht arbeitete.

»Links von uns erstrecken sich Hangars«, erläuterte der Lajuure. »Sie sind abgeriegelt, weil dort einer der großen Rumpfaufbrüche klafft. Aber egal wo, die Maschinenhalle wäre ohnehin nicht betroffen, da sie innerhalb des Ringkorridors liegt. Sag selbst, Rhodan: Ist es nicht Wahnsinn, dass wir einander bekämpfen müssen?«

»Wir?«

Selthantar, eben im schnellen Laufschritt gefangen, blieb unvermittelt stehen und wandte sich dem Terraner zu. »Mit wir meine ich zum einen mein Volk und zum anderen die Atopen in ihrer Gesamtheit.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Rhodan. »Was haben die Lajuures mit dem Atopischen Tribunal zu tun?«

»Wenig«, antwortete Selthantar. »Vielleicht gerade deshalb sind viele von uns mit dem Regime der Atopen durchaus einverstanden und würden sie nicht bekämpfen, nicht einmal vertreiben wollen.«

»Dass es so bleibt, dazu gehören immer zwei Seiten.«

Der Lajuure schürzte die Lippen. Mit der flachen Hand fuhr er sich über die Intarsienschaltkreise seiner Schädeldecke. »Du bist vorsichtig, Hetork Tesser, das kann ich verstehen. Es macht dich sogar sympathisch. Warum sollten unterschiedliche Völker nicht miteinander auskommen können? Gebt den Atopen den weiten Raum von Larhatoon und den Lajuuren die Lebenswelten ihrer eigenen Subdomäne – ich kenne viele Stimmen von uns, die diese Meinung vertreten. Warum auch nicht?«

Sie gingen langsam weiter. Der Roboter schwebte hinter ihnen. Es war Rhodan bereits im Antigravschacht aufgefallen, und als er sich kurz zu dem Veltha umwandte, hatte er wieder den Eindruck, dass der Roboter sich hin und wieder mit mehreren Tentakeln am Boden abstieß. Als bereite es der Maschine Vergnügen, sich auf diese Weise treiben zu lassen.

Überhaupt: Der Roboter hatte eine deutliche Einschnürung in der Mitte, eine tiefe Nut, in der mehrere Tentakelarme frei beweglich rundum liefen. Auf gewisse Weise erinnerte diese Konstruktion an die Raumschiffe der Onryonen, bei denen sich die breite Schiene mit der kegelförmigen Antriebseinheit von Pol zu Pol spannte.

Rhodan fragte seinen Begleiter nach dieser Ähnlichkeit.

Selthantar lachte verhalten. »Du hast recht, das ist keine Zufälligkeit. Was praktikabel erscheint, wird irgendwann und irgendwo übernommen, egal ob von Freunden oder von erbitterten Gegnern. Und die Onryonen sind bestimmt nicht die Gegner aller Laren. Du kennst das Kontrafaktische Museum?«

»Ich kenne die historischen Daten und Berichte.«

Selthantar wollte weitergehen, aber Rhodan griff nach dem Arm des Lajuuren und hielt ihn zurück. »Was ist los mit dir? Dich bedrückt doch etwas?«

»Es ist nichts.« Selthantar zögerte. Er wollte sich aus dem Griff der Hetork Tesser lösen, doch die Finger des Terraners schlossen sich härter um seinen Arm.

»Also!«, drängte Rhodan.

Der Lajuure schaute zu dem Roboter, danach den Korridor entlang, der sich in Düsternis verlor. »Etwas ist anders«, sagte er verhalten. »Manchmal weiß ich nicht mehr, was richtig ist. Avestry-Pasik war viele Jahre abwesend. In dieser Zeit habe ich mich ebenfalls zurückgezogen und wieder als Weichensteller gearbeitet. Es war wie früher, als würde sich ein Traum erfüllen.«

Weichensteller ... Rhodan entsann sich. Selthantar hatte den Begriff schon in der Krankenstation der ZHOL-BANNAD erwähnt, ohne jedoch näher darauf einzugehen.

»Die Weichensteller sind Kommandant, Ingenieur und Hausmeister in einem«, rekapitulierte der Terraner. »Sie leben und arbeiten allein oder zu zweit in den Transposten, den Relaisstationen der Transmitterstrecken.«

»... der Verbundenheit«, fügte Selthantar überrascht hinzu. »Dass du dir solche Einzelheiten merkst ...«

»Du hattest nicht erwähnt, dass du selbst zu den Weichenstellern gehörst.«

»Es war nicht wichtig. Und nun weißt du es.« Selthantar setzte sich wieder in Bewegung. »Wir verschwenden Zeit«, sagte er. »Die Onryonen werden wieder angreifen.«

»Du warst gern Weichensteller?«

»Für mein Leben gern! Es war jedes Mal eine sehr bewegte Zeit.« Mit beiden Händen wischte der Lajuure über seine Schädeldecke und ließ die Hände kurz auf den Schaltkreisen liegen. »Die technischen Intarsien sind das Zeichen aller Weichensteller – wer sie hat, gibt sie nie wieder her. Wenn ich etwas vermisse, ist es diese Zeit, in der ich die Lebensströme meines Volkes lenkte und Teil der Verbundenheit war.«

Selthantar hielt erneut inne. Rhodan schien es, als schrecke der Lajuure davor zurück, sich immer weiter von seiner Vergangenheit zu entfernen. Aber auch wenn er stehen blieb, brachte das Vergangenes nicht zurück; die Zeit war immer unerbittlich.

»Einmal hätten mich die Jäger der Proto-Hetosten beinahe erwischt.« Selthantar fuhr sich mit gespreizten Fingern übers Gesicht. Seine Augen waren unnatürlich geweitet, als er Rhodan ansah. »Ich musste über die Verbundenheit fliehen und habe viele Lajuures-Welten kennengelernt, sogar die Hauptwelt Laju, den vierten Planeten des Silverat-Systems. Ich war auf Polchor und Gamvhan, auf Cestervelder und letztlich auf Doochy ...«

Selthantar verstummte. Als er jetzt weiterging, hatte es den Eindruck, er flöhe vor sich selbst. Rhodan folgte dem Lajuuren im Laufschritt.

Vor ihnen öffnete sich ein gewaltiger Dom. Sie betraten die Halle auf einer Galerie im oberen Drittel. Von dort führten Rampen, Gleitbänder und Transportröhren weiter – wie ein gigantisches Netz umhüllten sie das Transitionstriebwerk des Antlitzraumers.

Imposant, doch der Terraner hatte schon ganz andere Dimensionen gesehen. Der Strukturfeldkonverter war nicht mehr als ein zylindrischer Kessel, gut fünfhundert Meter durchmessend und dreihundertfünfzig Meter hoch. Horizontale Ringspulen gliederten die Außenhülle, dazwischen verliefen die vertikalen Pufferspeicher.

Weiter innen formten kugelförmige Feldprojektoren den Abstrahlpolring. Den Mittelpunkt des Konverters bildete eine gut hundert Meter durchmessende kugelförmige, von klobigen Injektoreinheiten eingehüllte Kernkammer.

Rhodan brauchte nicht darüber nachzudenken, der Konverter lag exakt unterhalb des Schiffszentrums. Er folgte Selthantar durch eine Transportröhre, der Veltha-Roboter blieb weiter hinter ihm.

Überall wurde gearbeitet. Allerdings waren nur wenige Techniker vor Ort, ansonsten bewegten sich Wartungsroboter in allen Bereichen.

Der Verwaltungs- und Kontrollsektor hing wie ein halbkugelförmiges transparentes Nest in halber Höhe der Anlage. Selthantar identifizierte sich, und schon Augenblicke später harmonisierte er sich mit den Subregelkreisen. Eingebunden in die positronischen Kanäle, benötigte Selthantar für die Analyse nur wenige Minuten.

»Die Hyperkristallbeschichtung in der Kernkammer wurde beschädigt und muss zum Teil ersetzt werden. Das heißt, die Trägerplatten sind auszutauschen. Das ist ausschließlich Arbeit für die Reparaturroboter, die Zugang über verschiedene Wartungstunnel haben.«

Rhodan hob die Schultern.

In dem Moment heulte der Alarm.

»Onryonenraumer!«, meldete der Veltha. »Offenbar ist das gesamte Raumrudel aus dem Linearraum gefallen. Sie greifen noch nicht an – aber sie kommen schnell näher!«


Zwischenspiel

 

»Hast du die Absicht, mich zu töten?«, fragte er.

Die Geflügelte ließ ihn nicht wieder frei. Fest umschlossen ihn die beiden Hautflügel, ihr Druck ließ ihm keinen Bewegungsraum. Er war eingehüllt, als steckte er in einem Kokon. Die Assoziation eines verpuppten Insekts, das sich den Weg aus seiner Hülle freibrechen musste, drängte sich ihm auf.

»Töten ...«, wiederholte das Wesen, und der Klang der Stimmfäden hallte lange nach. Es schien ein sinnender Laut zu sein, den sie folgen ließ, nachdenklich und verwirrt. »Töten – das würde ich niemals. Weshalb machst du mir diesen Vorwurf?«

»Weil mich die Kälte deiner Flügel lähmt. Ich werde daran zugrunde gehen.«

Die feste Umschlingung lockerte sich ein wenig. Er versuchte, die Arme anzuwinkeln und sich dagegenzustemmen.

»Ich will dich retten«, sagte sie gleichzeitig, als hätte sie erst kurz darüber nachdenken müssen.

Er lachte. Ungläubig, ablehnend, ein wenig hysterisch.

»Ist dir das nicht klar, mein Freund? Hast du wirklich befürchtet ...?«

Erneut spürte er eine Aura intensiver Trauer. Sein Vorwurf ließ die Geflügelte betroffen reagieren. Die Situation einzuschätzen, fiel ihm umso schwerer, denn ihm fehlten Informationen.

Die Umschlingung löste sich ein wenig mehr. Er sah wieder den Korridor vor sich – und erschrak.

Staub wölkte auf. Erschütterungen durchliefen den Gang und wurden zu anhaltenden Vibrationen. Mit peitschendem Knall brach eine der Seitenwände auf; der entstandene Riss wurde breiter, verzweigte sich. Aus der Tiefe der Station rollte ein dumpfes Dröhnen heran.

Er löste sich vollends aus den Flügeln. Aber schon bei den ersten Schritten zur Seite wäre er fast gestürzt. Ein starkes Beben verschob Bodensegmente gegeneinander.

»Ich will dich retten.« Die Behauptung der Geflügelten klang in ihm nach. Er wandte sich zu ihr um, fixierte die großen Facettenaugen. Anderen in die Augen zu sehen, hatte ihm stets Vorteile eingebracht, und wenn es nur ein Quäntchen Zeitgewinn gewesen war. Doch der Blick auf die unzähligen winzigen Facetten half ihm nicht weiter, ließ ihn nur die eigene Hilflosigkeit erkennen.

»Was geschieht hier?«, fragte er heftig.

»Ich weiß es nicht«, summten die Sprechfäden. Jede Mundbewegung der Geflügelten spannte sie in neuen Konstellationen und veränderte die Resonanz.

Eigenartig, aber er glaubte ihr. Mochte ihm ihr Äußeres noch so fremd erscheinen, er musste ihr vertrauen. Gerade weil er nicht verstand, was um ihn herum geschah.

»Wer bist du?«, erkundigte er sich endlich.

Sie hütete ein Geheimnis. Ihm war bewusst, dass er dieses Geheimnis lüften musste, denn es hing mit ihm zusammen.

»Du willst das von mir wissen?« Ihre Sprechfäden rotierten in höchster Erregung. »Ich frage dich vorher: Und wer bist du?«

Er zögerte, schob ein wenig trotzig und verunsichert zugleich die Lippen vor. »Ich bin Selthantar«, sagte er nach einigen Augenblicken langsam und betont.

Taxierte ihn dieses Wesen? In den blauschwarzen Facetten glaubte er sich selbst in unzähligen winzigen Spiegelbildern zu sehen, doch was verriet das schon?

Er wartete auf eine Reaktion.

Die Geflügelte schwieg.


11.

 

Mit hastigen, fahrigen Bewegungen, löste sich Selthantar aus der Harmonisierung mit den positronischen Regelkreisen. Für einen Moment hatte Perry Rhodan den Eindruck, dass schwache Entladungen über die Hände des Lajuuren huschten, wie Elmsfeuer, die unter den Ärmeln seiner Kombination verschwanden.

Selthantar stützte sich auf einer Kontrollkonsole ab. Er blickte nach draußen und versuchte, den gesamten Konverterbereich zu überschauen, dabei zitterte er immer heftiger. Als er sich langsam umwandte, wirkte er unnatürlich blass.

»Das ... ist nicht gut.« Stockend brachte der Lajuure die Feststellung hervor. »Der gesamte Triebwerksbereich ... liegt lahm. Wir kommen nicht ... weg.«

Selthantar verdrehte die Augen. Er atmete hastig, und Schweiß perlte auf seiner Stirn. Als Perry Rhodan auf ihn zutrat, wollte er abwehrend die Arme heben. Es blieb bei dem Versuch, nur ein leises Stöhnen drang über seine Lippen.

Rhodan konnte gerade noch verhindern, dass der Lajuure zur Seite kippte. Mit beiden Händen fasste er den nicht einmal einen Meter fünfzig großen Mann unter den Achseln, allerdings fiel es ihm schwer, den schweren Körper zu halten. »Greif endlich mit zu!«, herrschte er den Veltha-Roboter an. »Ich lauf dir bestimmt nicht davon.«

Augenblicke später hing Selthantar in den Tentakelarmen des Kugelroboters und schien gar nicht recht zu verstehen, was mit ihm vorging. Unruhig, geradezu verstört, wandte er den Kopf, als müsse er sich immer wieder von Neuem orientieren.

»Du weißt, wo wir uns befinden?«, fragte Rhodan.

Kurz richtete der Lajuure den Blick auf sein Gegenüber und wandte sich ebenso schnell wieder ab.

»Was ist los mit dir?«

Rhodan erhielt keine Antwort. Er griff zu und fasste den Lajuuren ins Gesicht, zwang Selthantar, ihn anzusehen. Das kurze Erkennen in Selthantars Augen wich gleich wieder einem verständnislosen Ausdruck.

Ein dumpfes Dröhnen rollte durch den Maschinendom. Rhodan merkte auf. Das Geräusch konnte kaum in der Nähe entstanden sein und musste etliche Schallisolierungen durchschlagen haben. Irgendwo in der Ferne heulte der Alarm. Während Rhodan sich darauf konzentrierte, erfolgten mehrere schwere Explosionen. Das war auf der Höhe der mittleren Decks, schätzte der Terraner.

»Die Onryonen dringen ein?«, wandte er sich an den Roboter. »Hast du Informationen?«

Statt zu antworten, projizierte der Veltha ein Holo. In schneller Folge zeigte es Ausschnitte der Außenbeobachtung, wie sie wohl über die Bordkommunikation verbreitet wurden.

Mindestens fünf große Onryonenraumer hatten sich dem Rebellenschiff bis auf wenige Hundert Meter angenähert. Die Positionen, die sie zueinander eingenommen hatten, ließen Rhodan sofort vermuten, dass die ZHOL-BANNAD im Griff starker Traktorfelder hing. Im Nahbereich wimmelte es bereits von Beibooten der Onryonen. Roboter waren im Begriff, Schleusen und Hangarschotte aufzubrechen – eine neuerliche schwere Explosion wirbelte Dutzende Reparaturmaschinen in den Raum hinaus.

»Sie vernichten nicht.« Rhodan dachte an das Schicksal der beiden Begleitschiffe. »Sie wollen Gefangene.« Es stand vollkommen außer Frage, auf wen es die Onryonen letztlich abgesehen hatten. Sie suchten Avestry-Pasik. Nicht nur, weil das Antlitz des Rebellen unübersehbar auf der Außenhülle prangte, sie musste es schon vorher gewusst haben.

»Als hätten sie es gerochen«, murmelte Rhodan.

»Wovon sprichst du?«, fragte der Veltha.

»Nichts von Bedeutung. Nur eine Redewendung aus meiner Heimat.«

Vielleicht waren die Onryonen auch hinter Rhodan her. Die Befürchtung lag nahe. Falls nicht, würden sie schnell herausfinden, welchen unerwarteten Fang sie gemacht hatten. Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln verscheuchte Rhodan diese Überlegungen, die ihn nur behinderten.

Ein Schiff wie die ZHOL-BANNAD bot unzählige Verstecke. Aufspüren würden die Onryonen trotzdem alle, sobald sie sich die Mühe machten, intensiv zu suchen.

In der Konverterhalle durfte er nicht bleiben, das war Rhodan klar. Zu den Waffensystemen, den Anlagen der Energieversorgung und in die Triebwerkssektoren würden die Eindringlinge zuallererst vorstoßen.

Selthantar stöhnte. Der Lajuure hatte die Augen weit aufgerissen, als würde er sich der Situation allmählich wieder bewusst.

Rhodan schüttelte den Mann, redete auf ihn ein, schlug ihm letztlich mit der flachen Hand ins Gesicht, und gerade das wirkte.

Stöhnend warf Selthantar den Kopf von einer Seite auf die andere und versuchte, sich aus dem Griff des Roboters zu befreien. Unvermittelt versteifte er sich und rang nach Atem, als erneut der Donner schwerer Explosionen erklang.

»Ich ... fühle mich so ... verwirrt. Durcheinander. Was war los mit mir?«

»Das weiß ich ebenso wenig wie du«, antwortete Rhodan, der den Lajuuren nicht aus den Augen ließ. Offensichtlich hatte sich Selthantar wieder gefangen. »Möglich, dass dir die Harmonisierung mit der Positronik zugesetzt hat.«

»Die Onryonen!«, entsann sich der Lajuure. »Sie dringen ins Schiff ein, und wenn sie etwas suchen, finden sie es!« Auffordernd blickte er Rhodan an. »Wir müssen Avestry-Pasik vor ihnen finden und beschützen. Die Onryonen dürfen ihn nicht erwischen.«

»Er wird sich selbst zu helfen wissen ...«

Rhodan reagierte eine Nuance zu langsam. Selthantar riss sich los, und für den Bruchteil eines Augenblicks, auf den es ankam, war Rhodan durch den Roboter behindert. Mit wenigen Schritten Vorsprung hastete der Lajuure davon.

 

*

 

Nach einigen Hundert Metern im schnellen Lauf, vor dem Einstieg zu einem kleinen Personenlift, hielt Selthantar inne.

»Was denkst du dir dabei?«, herrschte Rhodan den Lajuuren an. »So werden wir kaum eine Chance haben, den Onryonen zu entkommen. Wir sollten nachdenken, anstatt blindlings ...«

»Hast du Zeit nachzudenken?«, fragte Selthantar. »Ja? Dann kennst du die Onryonen schlecht. Sie werden in Kürze überall im Schiff sein und uns jeden Weg versperren.«

»Wohin willst du?«

»Zu Avestry-Pasik, das sagte ich schon. Aber ich werde ihn nicht über die Bordkommunikation ansprechen. Womöglich haben die Onryonen das alles schon unter Kontrolle.«

»Die Angreifer sind im Schiff und haben sich auf etliche Decks verteilt«, bestätigte der Veltha. »Die Nachrichtenlage wird spärlicher. Sie haben die Hangars besetzt und weit auseinanderliegende Schleusensysteme.«

Selthantar schwang sich in den aufwärts gepolten Antigravschacht.

»Die Hauptzentrale ist eines ihrer vordringlichen Ziele «, sagte Rhodan. »Avestry-Pasik wird dort keinesfalls ausharren. Also musst du ihn über Funk ansprechen, wenn du ihn finden willst.«

Der Lajuure schüttelte den Kopf, eine Bewegung, die er möglicherweise dem Terraner abgeschaut hatte. »Avestry-Pasik weiß, wo wir uns treffen können.«

Nur wenige Hauptdecks höher verließ Selthantar den Schacht. Im Laufschritt eilte der Lajuure weiter. Das Umfeld wirkte steril. Ein leicht beißender Geruch hing in der Luft. Es war nicht die Ausdünstung von Onryonen, sondern eher dem Ausfall der Luftumwälzung zuzuschreiben. Rhodan vermutete, dass im Umfeld die Lebenserhaltungssysteme lagen.

Wieder dröhnten schwere Explosionen durch das Schiff. Diesmal waren die Erschütterungen sogar zu spüren.

»Das kann nicht weit entfernt gewesen sein«, stellte Rhodan fest. »Ich fürchte, wir laufen genau darauf zu.«

An der nächsten Einmündung wechselte Selthantar die Richtung. »Die Onryonen sprengen offenbar ganze Abteilungen. Das vorhin kann nur ein Ausrüstungsdepot gewesen sein.«

»Waffen?«, fragte Rhodan.

»So ist es«, bestätigte der Lajuure. »Falls die Onryonen uns erwischen, ist es besser, du bist unbewaffnet.«

Rhodan schwieg dazu. Es war einiges dran an Selthantars Behauptung. Im Laufen schlug er mit der zur Faust geballten Rechten gegen die linke Handfläche. Vielleicht war es tatsächlich besser so.

Zehn Minuten später liefen sie einem Trupp Onryonen geradewegs in die Hände.

»Ruhig bleiben!«, raunte Selthantar, dann ging alles sehr schnell. Einer der Onryonen bedrohte den Lajuuren mit dem entsicherten Strahler, winkte ihn zugleich mit der anderen Hand zu sich heran. Selthantar streckte die Arme zur Seite und drehte dem Gegner die Handflächen entgegen.

Zwei Onryonen bedeuteten Rhodan, sich umzudrehen und mit dem Gesicht an die Wand zu stellen. Aus dem Augenwinkel sah der Terraner, dass Selthantar zupackte. Der Onryone sackte in sich zusammen, da entriss Selthantar ihm schon den Strahler und feuerte. Einen Sekundenbruchteil vorher hatte der Veltha seine Waffen ausgelöst.

Die beiden Onryonen, die Rhodan bedrohten, stürzten zu Boden, ohne überhaupt den Versuch zu machen, sich abzufangen.

»Zu mir!«, rief Selthantar.

Ein Tentakelarm des Roboters streifte Rhodan und stieß ihn vorwärts. Er taumelte, spürte die sengende Hitze eines Thermoschusses, und stürmte weiter. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass der Veltha den Korridor blockierte und die Onryonen an der Verfolgung hinderte. Ihre Schüsse brachen sich im Schutzschirm des Roboters. Aber der Schirm zeigte bereits erste Auflösungserscheinungen.

Rhodan lief schneller.

Selthantar hetzte vor ihm her in einen schmalen Seitengang, stürmte eine Rampe abwärts.

Weit hinter ihnen dröhnte eine Explosion, dann war Stille.

»Der Roboter hat uns ausreichend Vorsprung verschafft!«, sagte Selthantar. »Die Onryonen werden uns nicht finden.«

Ein Stück der massiv wirkenden Seitenwand glitt vor dem Lajuuren zur Seite. Er huschte hindurch, kaum dass sie sich weit genug geöffnet hatte, und zog Rhodan hinter sich her. Die wenigen Sekunden, bis sich die Wand wieder schloss, reichten aus, die in die Höhe führenden gewendelten Stufen zu erkennen.

Die Treppe endete drei oder vier Decks höher in einer Kammer. Ein schwaches Notlicht glomm. Der Schein reichte aus, die vier nebeneinanderliegenden dicken Röhren erkennen zu lassen. Spontan hatte Perry Rhodan den Eindruck, dass es sich um Rettungspods handelte. Nur war nichts gewonnen, wenn sie sich in diesen engen Särgen in den Raum katapultieren ließen. Rings um die ZHOL-BANNAD wimmelte es von Onryonen, denen es ein Leichtes sein würde, zwei Rettungskapseln aufzufischen.

Selthantar schien die Überlegungen des Terraners zu erraten. »Ein internes Transportsystem, gut abgeschirmt«, bemerkte er. »Die Onryonen werden es erst aufspüren, wenn wir längst nicht mehr darauf angewiesen sind.«

»Wohin führt die Rohrpost?«

Der Lajuure antwortete nicht. Er öffnete die beiden vorderen Kapseln.

 

*

 

Ein schwacher Andruck war zu spüren, und von irgendwo hallte dumpfes Dröhnen heran. Für einen Sekundenbruchteil hatte Perry Rhodan den Eindruck, eine Erschütterung wahrzunehmen, dann war alles vorbei.

Wie lange hatte der Transport gedauert? Fünfzehn oder zwanzig Sekunden, Rhodan hätte es nicht genauer zu sagen vermocht. Nur daraus auf die zurückgelegte Entfernung zu schließen war unmöglich.

Die Kapsel öffnete sich selbsttätig. Der Raum war anders als der zuvor, ein wenig größer, es gab einige Holoschirme.

Selthantar war als Erster angelangt. Er hatte seine Kapsel schon verlassen und stand in einer Wandnische. Eine positronische Kontaktstelle! Rhodan sah einen Schimmer leichter Helligkeit über den Schädel des Lajuuren huschen.

Gut zwei Minuten vergingen, dann löste Selthantar sich aus der Nische. Er wirkte bedrückt, fuhr sich gedankenverloren mit der Hand übers Gesicht.

»Ich habe den Status des Schiffes abgefragt. Wir müssen uns beeilen. Die Onryonen setzen die ZHOL-BANNAD systematisch außer Betrieb. Die Sublichttriebwerke und größere Kraftwerke sind bereits abgetrennt, andere Räumlichkeiten wurden einfach gesprengt. Nicht mehr lange, dann ist das Schiff nicht mehr als ein ausbrennendes Wrack, dann brauchen sie die Mannschaft lediglich einzusammeln, und keiner wird sich zur Wehr setzen.«

»Mit anderen Worten: Entweder wir ergeben uns – oder wir versuchen, mit einem Beiboot zu fliehen, und draußen fischen uns die Onryonen mit Traktorstrahlern sowieso auf.«

»Flucht ... natürlich«, sagte Selthantar. »Aber es gibt eine dritte, sehr viel bessere Möglichkeit. Die Proto-Hetosten sind schließlich keine Amateure.«

Aus der Nähe erklang ein verhaltenes Rauschen. Rhodan stutzte, doch bevor er sich darauf konzentrieren konnte, verstummte das Geräusch.

Selthantar schnalzte mit der Zunge. »Wir sind vollzählig. Es ist an der Zeit, dass wir uns zurückziehen.«

Hinter Rhodan glitt ein Stück der Wand zur Seite. Eine zweite, kleinere Kammer wurde sichtbar. Dort lag eine weitere Kapsel. Avestry-Pasik war mit ihr gekommen.

Der Rebellenführer blieb im Durchgang stehen. »Die Lage wird unhaltbar. Uns bleibt keine andere Wahl.« Ein unwilliger Zug grub sich um seine gelben Lippen ein, als er Rhodan anblickte. »Musste das sein? Ausgerechnet der Hetork Tesser?«

»Ist er nicht längst einer von uns?«, fragte Selthantar und fügte schroff hinzu: »Wir gehen jetzt!«

Sie betraten einen engen, niedrigen Gang, der womöglich im Bereich von Versorgungsleitungen verlief und dadurch abgeschirmt wurde. Etwa dreißig, vierzig Meter schätzte Rhodan; er wusste trotzdem nicht, wo innerhalb des Raumschiffs sie sich befanden.

»Ich erwarte, dass du die Station sprengst, Selthantar!«, sagte der Rebellenführer.

»Bist du sicher, dass du das willst?«, entgegnete der Lajuure. »Immerhin übersiehst du den desolaten Zustand der ZHOL-BANNAD. Die Zerstörung der Station könnte leicht das gesamte Schiff vernichten.«

»Das nehme ich in Kauf.«

Sie standen vor einem Transmitter. Rhodan war nicht einmal mehr überrascht. Nachdem Selthantar von einer dritten Möglichkeit gesprochen hatte, ahnte er, dass auf der ZHOL-BANNAD eine Station der Verbundenheit existierte.

Avestry-Pasik trat als Erster in das Transportfeld.

Perry Rhodan folgte dem Laren dichtauf. Dabei fragte er sich, wie es sein würde, sobald er sich der Verbundenheit anvertraute. Zweifellos führte der Weg über eine längere Distanz als nur die sonst möglichen fünf Lichtjahre. Wie mochte es sein, durch den Hyperraum geschoben und gezogen zu werden?

Zum ersten Mal hatte Rhodan das Gefühl, einen Transmittersprung wirklich zu erleben und nicht nur in Nullzeit den Raum zu überwinden.

Es war ein langer Sprung, eine Reise in Etappen, die über etliche Zwischenstationen führte, und irgendwie registrierte Perry Rhodan jedes Relais. Es war wie ein stroboskopischer Effekt, eine Aneinanderreihung von Schritten, die ihn durch einen langen, gebogenen Korridor führten.

Am Ende dieses Korridors lag das Ziel.


Epilog

 

Ihm wurde bewusst, dass die Geflügelte nicht seinetwegen stumm blieb, sondern dass die Umstände sie entsetzten. Die Kreatur ignorierte ihn; sie blickte nicht ihn an, sondern schaute an ihm vorbei, und ihr Blick verlor sich in weiter Ferne – im Nichts.

Der Korridor zerfiel.

Es war ein erschreckender, lautloser Vorgang. Decke, Wände und Boden brachen weitflächig auf und platzten auseinander. Teils gewaltige Bruchstücke wirbelten davon und verschwanden. Entweder lösten sie sich auf oder das Nichts verschluckte sie.

Gab es einen Ausfall der Steuersysteme, von denen die Transmitteranlagen koordiniert wurden? Oder waren Probleme mit der Energieversorgung aufgetreten? Selthantars Überlegungen glichen den haltlos davonwirbelnden Fragmenten.

Leere und Dunkelheit umfingen ihn. Er fragte sich, ob er durch den Weltraum einem unbekannten Ziel entgegenstürzte. Oder näherte er sich doch dem programmierten Endpunkt der Transmitterreise? Und wo waren Avestry-Pasik und der Hetork Tesser?

»Kennst du die Antwort nun?«

Die Stimme war plötzlich wieder da und schreckte ihn auf. Fast hätte er sie vergessen. Hastig blickte er um sich, aber er sah die Geflügelte nicht mehr.

»Wo bist du?«, wollte er fragen. »Was ist geschehen?« Er brachte beides nicht über die Lippen, sondern hörte sich nur eines sagen: »Welche Antwort?«

»Du wolltest wissen, wer ich bin!«

Klang das spöttisch? Enttäuscht? Er hätte es nicht zu sagen vermocht. Auf jeden Fall zögerte er. Wieso hatte sich die Kreatur erkundigt, ob er die Antwort nun wisse? Er sah keinen Anhaltspunkt.

Er atmete tief ein. Dann stellte er seine Frage zum zweiten Mal: »Wer bist du?«

Er erwartete eine lapidare Antwort, einen Namen, der ihm nichts sagte, eine Ausflucht – was auch immer. Was er hörte, war jedoch einfach verrückt.

»Ich bin du«, sagte die Geflügelte.

 

ENDE

 

 

Ist Perry Rhodan die Flucht mit den Proto-Hetosten gelungen oder ist es den Onryonen gelungen, seiner habhaft zu werden? Und welches Geheimnis verbirgt sich hinter Selthantars Visionen?

Im Roman der kommenden Woche setzt Michelle Stern die Abenteuer Perry Rhodans fort. Band 2753 erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

ENDSTATION CESTERVELDER
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 477
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»Gucky im Einsatz« von Robert Strautmann


Report Intro

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

da stolpere ich doch im PERRY RHODAN-Forum (www.perry-rhodan.net – und dann Forum anklicken) über das Thema »PR Hefte Aufbewahrung«.

 

Im Forum wurden von Fans viele Möglichkeiten genannt, die von A4-Pappschachteln, über »Pappis«-Kartons eines großen Möbelvertriebs, Gummibärchen-Kisten, Schuhkartons mindestens ab Größe 37, selbst gebastelte Kisten bis zu den (alten) Sammelmappen aus Ganzleinen mit Goldprägung reichen.

 

Ja, das ist so eine Sache, die den Sammler einerseits Nerven kosten kann, ihm aber andererseits auch jahrzehntelange Freude bereitet.

Ich spreche hier aus Erfahrung, denn ich habe in meinen mittlerweile fast 50 Jahren als Leser auch schon einiges ausprobiert.
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Ganz früher, so um die 300er-Hefte der Erstauflage, hatte ich noch Zeit für Experimente zur Verfügung.

Damals habe ich jeweils fünf Hefte zu einem Buch gebunden. Das geht relativ leicht, wenn man einen geraden Buchrücken in Kauf nimmt und Buchdeckel und Buchrücken mit Klebeband als Gelenk befestigt. Einen Umschlag, aufgeklebt auf die Kartonteile, kann jeder nach eigenem Gusto gestalten, den Buchrücken idealerweise mit Perry Rhodan-Schriftzug und Heftnummern (früher mit Schreibmaschine beschriftet, mit dem PC lässt sich natürlich sehr viel mehr machen). Dann eine selbstklebende Folie als Schutz drüber und fertig ist das strapazierbare Buch.

Da sieht z.B. das Buchcover so aus, siehe links.

Irgendwann wurde mir das allerdings zu viel Arbeit. Ich bin dann auf die käuflich erhältlichen Sammelmappen mit Stabmechanik umgestiegen. Auch die machten sich in ihrer blauen Farbe mit der aufzuklebenden Goldschrift im Bücherregal sehr schön.

 

Noch schöner finde ich allerdings die aktuellen Regis-Mappen. Nicht nur, weil jeweils 18 Hefte hineinpassen, sondern auch wegen der Einstecktasche. Hier lassen sich schöne Rückenmotive gestalten. Auf der PERRY RHODAN-Homepage können die Heft-Titelbilder ohne Schriftzug heruntergeladen werden (ein Titelbild reicht für drei Rückenschilder, das sieht dann aus wie ein modernes Triptychon).

 

Im Intro des nächsten Reports wird eine solche Dreierkombination abgebildet – und es erscheinen noch ein paar Sätze mehr zur möglichen Aufbewahrung.

 

Bis dahin verbleibe ich mit herzlichen PERRY RHODAN-Sammlergrüßen

 

Ad Astra

Euer Hubert Haensel


Zur Publikations- und Adaptionsgeschichte

des ersten PERRY RHODAN-Romans »Unternehmen Stardust«

 

Variationen von Sternenstaub

Teil 1: Publikationsgeschichte

von Olaf Brill

 

Von Karl-Herbert Scheers Zukunftsroman »Unternehmen Stardust«, der im September 1961 als Band Nr. 1 der PERRY RHODAN-Serie veröffentlicht wurde, gibt es viele Varianten: überarbeitete Neuauflagen, Übertragungen in andere Medien, bis hin zur völligen Neuschreibung der Geschichte. In über fünfzig Jahren PERRY RHODAN wurde die Ursprungsversion immer wieder verändert und neuen Lesergenerationen dargeboten.

 

Werfen wir einen genauen Blick auf die Variationen des Romans, seit er uns, den Lesern, zum ersten Mal präsentiert wurde. Im ersten Teil geht es um den Romantext und die Veränderungen, die er in den verschiedenen Neuausgaben durchlaufen hat.

 

 

1961: Perry Rhodans Reise zum Mond

 

»Unternehmen Stardust« kam am Freitag, dem 8. September 1961, mit einer Startauflage von 35.000 Exemplaren an die Kioske. Der Roman behandelt ein klassisches Thema der Science-Fiction-Literatur: die erste Reise zum Mond. Er erschien zu einem interessanten historischen Zeitpunkt, wenige Jahre bevor die Reise tatsächlich stattfand. Scheer beschrieb also eine nahe, möglich scheinende Zukunft. Er verlegte Rhodans Mondreise zehn Jahre in die Zukunft, ins Jahr 1971.

 

Das erste PERRY RHODAN-Heft ist ein Musterbeispiel dafür, wie gekonnt Erwartungsspannung beim Leser aufgebaut wird: Schon durch Werbung und Titelbild, also Informationen außerhalb des eigentlichen Romantextes, erfährt der Leser, was ihn erwartet: Raumfahrer sind auf dem Mond gelandet und wenden sich vor Grauen von einer unbekannten Gefahr ab. Der Untertitel verrät mehr: »Sie kamen aus den Tiefen der Galaxis – nie hatte man mit ihnen gerechnet ...« Der Leser weiß im Gegensatz zu den Romanfiguren also schon, was sie erwartet und fiebert dem großen Knüller voller Spannung entgegen. So vorbereitet, schildert Scheer im Romantext dann erst einmal im Detail die Vorbereitungen für den Mondflug. Die Spannung steigt! Erst auf Seite 42 treffen Rhodan und Bull endlich den Arkoniden Crest.
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Das erste PERRY RHODAN-Romanheft (1961)

Die Erwartungsspannung wird auch geschickt auf den weiteren Verlauf der Serie erweitert: Schon in einem Vorwort, das auf der Umschlagrückseite (Seite 2) abgedruckt ist, spannen die Gründer-Autoren Clark Darlton und K. H. Scheer einen weiten Bogen in die Zukunft der PERRY RHODAN-Serie als Geschichte vom »Aufstieg der Menschheit zum galaktischen Machtfaktor Nr. 1«, beginnend in der Gegenwart, bis »in eine Zeit, in der die Nachkommen der Menschen von der Erde nur noch wie von einem Mythos reden und ein vereinsamter Planet um eine längst erloschene Sonne kreist, die einst Mittelpunkt des Universums war.«

 

Auch im Romantext macht Autor Scheer eine Reihe von Andeutungen, die zum Spekulieren über den weiteren Verlauf der Serie anregen. Die technisch überlegenen Arkoniden sind auf dem Mond gestrandet, als sie eigentlich auf der Suche nach der Welt des ewigen Lebens waren. Die Machtblöcke der Erde dagegen stehen kurz vor einem alles vernichtenden Atomkrieg. Damit ist der Fahrplan klar: Mithilfe arkonidischer Supertechnik wird Rhodan den Atomkrieg verhindern, die Menschheit einen, in den Weltraum vorstoßen, die Welt des ewigen Lebens finden – und selbstverständlich sich die scharfe Arkonidin Thora angeln. Der Leser will wissen, wie all diese Ziele erreicht werden – und ob seine Spekulationen über den weiteren Handlungsverlauf zutreffen. Es ist ein Prinzip, nach dem die PERRY RHODAN-Serie seit mehr als 2700 Romanheften funktioniert – und es findet sich schon in Heft Nr. 1.

 

 

1961/1962: Heftroman-Nachauflagen und Leihbuch

 

Die ersten beiden Hefte waren so schnell vergriffen, dass sie noch im selben Monat nachgedruckt wurden. Für Sammler interessant: Diese nicht gekennzeichneten Nachauflagen wurden zwar nicht mehr in der Redaktion, jedoch in der Setzerei nachgearbeitet, sodass sie durchaus andere Schriftarten, neue Zeilenumbrüche oder sogar leichte Korrektureingriffe enthalten konnten.

 

Ab 1962 erschien im Widukind-Verlag (später Balowa) eine Leihbuch-Ausgabe der PERRY RHODAN-Serie. Das Leihbuch war eine Publikationsform, mit der Schriftsteller wie K. H. Scheer in den 1950er-Jahren ihr Geld verdient hatten: auf dickem Papier gedruckte Wälzer mit abwaschbarem Supronyl-Umschlag. Wochenweise verliehen, gingen sie von Hand zu Hand und waren schon bald völlig zerlesen (siehe Achim Schnurrers Artikel in PRR 368–373, auch auf www.sf-leihbuch.de). In den 1960ern war das Leihbuch praktisch vom Heftroman abgelöst worden, der am Kiosk erworben wurde und in den Besitz des Käufers überging.
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Das erste PERRY RHODAN-Leihbuch

 

In der Übergangszeit wurde nun also auch einmal eine zuerst in Heftform erschienene Serie wie PERRY RHODAN parallel als Leihbuch vermarktet: jeweils zwei Romane zusammengefasst zu einem Buch. So erschien Scheers »Unternehmen Stardust« zusammen mit Clark Darltons »Die dritte Macht« in einem 271 Seiten starken Wälzer mit neuem Titelbild und geringfügigen Korrekturen im Romantext. Bis 1968 erschienen, unter Auslassung einiger als unwichtig erachteter Romane, 56 PERRY RHODAN-Leihbücher.

 

 

1966: neu überarbeitete 2. Auflage

 

Der Erfolg der PERRY RHODAN-Serie übertraf alle Erwartungen. Dreißig, vielleicht fünfzig Hefte hatte man machen wollen. Im Jahr 1966 waren schon über zweihundert erschienen. Zusätzlich gab es eine Taschenbuchreihe mit eigenständigen »Planetenromanen«, und gerade startete die französische Ausgabe der Hauptserie. Im Handlungsjahr 2400 war Perry Rhodan inzwischen nach Andromeda vorgestoßen und kämpfte gegen die »Meister der Insel«.
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Die zweite Auflage startet

 

Am Freitag, dem 4. März 1966, startete zeitgleich mit Heft Nr. 235 der Erstauflage die »neu überarbeitete 2. Auflage«: nicht einfach ein weiterer Nachdruck alter Hefte, sondern die systematische und gründlich bearbeitete Neuveröffentlichung der gesamten Serie: PERRY RHODAN kam ab Nr. 1 neu an die Kioske, parallel zur Erstauflage in wöchentlichem Rhythmus. Verantwortlich für die Bearbeitung war Günter M. Schelwokat, zu dieser Zeit Betreuer sämtlicher SF-Produkte des Moewig-Verlags und der SF-Taschenbuchreihe des Heyne-Verlags. Schelwokat war ein viel beschäftigter, gewissenhafter und gnadenloser Lektor.

 

Schelwokat passte den Roman einigen Konventionen an, die inzwischen in der Serie etabliert worden waren. Dazu gehörten Formatvorgaben wie die Darstellung von Raumschiffnamen in Großbuchstaben (STARDUST gleich im Romantitel). Die Liste der Hauptpersonen wanderte vom Beginn des Romans in einen Kasten auf Seite 4. Und auf Seite 3 gab es nun ein Vorspannblatt, das ein Konterfei des Titelhelden enthielt (eine Abwandlung von Johnny Brucks Charles Lindbergh nachempfundenem Rhodan-Porträt vom Titelbild des Romans Nr. 19 »Der Unsterbliche«), ebenso Daten (Serien- und Romantitel, Heftnummer und Autorenname) und vor allem einen Teasertext zum vorliegenden Roman. Anstatt des alten Vorworts, in dem ein Blick in die weite Zukunft der Serie geworfen worden war, wurde die PERRY RHODAN-Heftserie fortan mit einem Text eingeleitet, der so begann:

 

»Flammenspeere durchzucken die Nacht, als die STARDUST inmitten einer Feuersäule abhebt und die Erde hinter sich lässt. Ihr Ziel ist der Mond. Chefpilot und Expeditionsleiter der STARDUST ist ein Major der US Space Force. Sein Name: PERRY RHODAN! ...«

 

Eine offene Frage ist, wer der Autor des »Flammenspeere«-Teasers ist: Schelwokat oder doch Scheer?

 

Im Romantext nahm Schelwokat verschiedene Arten von Eingriffen vor: kleine Fehlerkorrekturen und Streichung oder Ersetzung (aus Sicht des Lektors) überflüssiger oder unpassender Passagen. So ist Arkon nicht mehr 3700 Lichtjahre von der Erde entfernt, sondern nun 34.000 (I. Auflage, S. 49; 2. Auflage S. 51), und nicht mehr Rhodans Augen saugten sich an dem fremden Raumschiff fest, sondern nur noch seine Blicke (I. S. 35; 2. Auflage S. 38).

Dabei glättet Schelwokat oft Scheers wuchtige Sprache, zum Beispiel durch Streichung blumiger Attribute: den unerhörten, atemberaubenden Wert (1. Auflage S. 5; 2. Auflage S. 8), die schweratmenden Männer (1. Auflage S. 6; 2. Auflage S. 8), das seltsame Gurgeln und Zischen der Turbopumpen (1. Auflage S. 10; 2. Auflage S. 12), die emporwuchtenden Ringgebirge (1. Auflage S. 23; 2. Auflage S. 25), die sündhaft gefährliche Rak-Automatik (1. Auflage S. 60; 2. Auflage S. 62). Rhodan spricht auch nicht mehr mit einem schattenhaften Grinsen (1. Auflage S. 14; 2. Auflage S. 16); und staunte Thora zuvor mit einem tölpelhaften Gesichtsausdruck, so hieß es nun einfach, sie schien sprachlos zu sein (1. Auflage S. 46; 2. Auflage S. 49).

Die längste gestrichene Passage ist das Ende von General Pounders Pressekonferenz, ein etwa eine Heftroman-Spalte langes Schwätzchen mit Professor Lehmann (1. Auflage S. 5–6; 265 Wörter oder 1862 Zeichen). Immerhin ist es die einzige Stelle des ursprünglichen Romans, in der Scheer den Abflugtag von Rhodans Rakete nennt: 19. Juni 1971, K. H. Scheers Geburtstag.

 

Die besten drei Scheer-Sätze, die Schelwokat ersatzlos strich: Bullys und Rhodans unterschiedliche Reaktion nach Entdeckung des auf dem Mond gestrandeten Raumschiffs der Arkoniden: »Bullys Schluchzen half ihm beim Ordnen seiner Gefühle.« (1. Auflage S. 35). Flippers Reaktion: »Er musste es erst verdauen, was Rhodan und Bull allmählich hinuntergewürgt hatten.« (S. 52). Und Pounders Transformation, als Oberst Maurice ihn an die bevorstehende Pressekonferenz erinnert: »Pounder wurde unvermittelt zur bissigen Bulldogge.« (S. 3)

 

 

1967–77: weitere Ausgaben und Auflagen

 

Zwischen 1967 und 1973 wurden unverkaufte Exemplare der 2. Auflage in einer so genannten »3. Ausgabe« noch einmal an die Kioske ausgeliefert. Dafür wurde der Schriftzug »2. Auflage« überklebt. Zum Teil wurden die Hefte auch nachgedruckt, jedoch nicht mehr redaktionell nachbearbeitet.

Ab Freitag, dem 9. Februar 1973, zeitgleich mit Heft Nr. 598 der Erstauflage, startete dann mit 60.000 Exemplaren die echte »neu überarbeitete 3. Auflage«, allerdings mit sehr zurückhaltender neuer Bearbeitung, meist einfach Streichung kleiner Sätze und einzelner Wörter, zum Beispiel um Zeilen zu sparen, wenn die letzte Zeile eines Absatzes sonst in die nächste Spalte gerutscht wäre, ein so genanntes »Hurenkind«, das Schriftsetzer vermeiden wollen (S. 19 links unten Wort »Perry ...!« gestrichen). Da sich jede weitere Bearbeitung ausschließlich am Bearbeitungsstand der vorangegangenen Auflage orientierte, vererbten sich immer alle Veränderungen in die Folgeauflagen des Romans.
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PERRY RHODAN hatte inzwischen eine Gesamtauflage von 100 Millionen erreicht, es gab Lizenzausgaben in Frankreich, den USA, Japan und den Niederlanden, einen Kinofilm, eine Comicserie und vieles mehr. Der Schwarm war durch die Galaxis gezogen und die Altmutanten wieder aufgetaucht. Die Serie blickte nicht mehr zehn, sondern tausend Jahre in die Zukunft.

Der Beginn der Serienhandlung mit Rhodans Mondreise im Jahr 1971 lag inzwischen in der realen Vergangenheit, in der die NASA zwischen 1969 und 1972 ihr historisches Mondlandeprogramm durchgeführt, dort aber keine Arkoniden getroffen hatte. Vor dem Start der vierten Auflage im Jahr 1977 erklärte Chefautor William Voltz, der inzwischen die Exposéredaktion von Scheer übernommen hatte, man habe entschieden, die ursprünglichen Daten von Rhodans Mondreise nicht zu ändern: »Wir sind der Ansicht, dass alle, die PERRY RHODAN kennen und ihre Sammlung ergänzen wollen, ein Recht darauf haben, die Originalromane zu bekommen« (1. Auflage Nr. 837, S. 3).

In späteren Heften wurden allerdings Handlungsabschnitte, die in den 1970er-Jahren spielten, stillschweigend zehn Jahre in die Zukunft datiert. Erneut wurde der Text einem sanften Lektorat unterzogen, hauptsächlich Streichung als überflüssig erachteter Wörter und Buchstaben. So wurde Flippers Spitzname von Flippy zu Flipp (4. Auflage Nr. 1, S. 16).

 

Zeitgleich mit Band Nr. 842 der Erstauflage startete die vierte Auflage am Dienstag, dem 11. Oktober 1977. Der erste Roman erhielt ein nach dem alten Motiv neu gemaltes Titelbild von Johnny Bruck, eine eigene dem Roman vorgeschaltete »Leserkontaktseite« (LKS) und im Mittelteil des Heftes passend zum Inhalt Ingolf Thalers Risszeichnung der STARDUST, die ursprünglich in Heft Nr. 583 erschienen war. Auf der LKS von Band Nr. 852 wies die Redaktion noch einmal gesondert darauf hin, dass dem Leser in allen Auflagen der »Originaltext« der PERRY RHODAN-Serie vorläge, »so, wie er bereits in den Bänden der 1. Auflage veröffentlicht wurde.« Ganz richtig war das so allerdings nicht.

 

 

1978: der erste Silberband

 

1978 war Deutschland im SF-Fieber: Im Februar machte der amerikanische Film »Krieg der Sterne« Furore. Dazu war ein Sonderheft erschienen, aus dem später das »PERRY RHODAN Magazin« (PRM) wurde. Das öffentlich-rechtliche Fernsehen zeigte SF-Reihen. PERRY RHODAN lief in vier Auflagen, im August startete die bereits zweite Auflage der Ablegerserie ATLAN, im Oktober die dritte Auflage der Planetenromane und im November kam Jubiläumsband Nr. 900 mit Kurs auf das größte Jubiläum aller Zeiten. Das bisher ambitionierteste Projekt der PERRY RHODAN-Redaktion startete im September: die nochmalige Neuveröffentlichung der ganzen Serie in Buchform.
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Der erste PERRY RHODAN-Silberband

 

Erklärtes Ziel der Buchreihe war es, PERRY RHODAN vom Schmuddel-Image der Heftromane zu befreien und der Serie einen neuen Leserkreis zu erschließen. Nach dem Vorbild der Karl-May-Gesamtausgabe sollte das prächtig ausgestattete gebundene Buch den »Grundstein für Ihre eigene Perry-Rhodan-Bibliothek« legen (Verlagswerbung).

Diesmal war dem Lektor ein Schriftsteller als Bearbeiter vorgeschaltet, der die Originalromane aus den 1960er-Jahren modernisieren und zu einem einheitlichen Text zusammenfügen sollte, jemand der enger mit PERRY RHODAN verbunden war als jeder andere: Willi Voltz (in Zusammenarbeit mit Franz Dolenc aus Wien).

 

In einem Beitrag auf der LKS erzählte Voltz brühwarm von der Arbeit am ersten Buch. Dabei habe er »halb Deutschland bereist, keinen Rasen mehr gemäht, Freunde verprellt, Kollegen verärgert, Streit mit Frau und Kindern angefangen, die Nachbarn nicht mehr gegrüßt, katastrophale Leistungen im Fußball geboten, kistenweise Bier getrunken und Zigarren geraucht«. Er beschrieb auch seine zwiespältigen Gefühle beim Umschreiben und Modernisieren der klassischen Texte und den technischen Ablauf der Arbeit: So schnitt er Originalseiten der Heftromane aus, klebte sie auf Blätter und schrieb dann seine Korrekturen an den Rand (1. Auflage Nr. 897, S. 3; ein späterer Werkstattbericht erschien in PRM 10/1980, nachgedruckt in PRR 413 und Michael Nagulas PR-Chronik Bd. 2).

 

In einer editorischen Vorbemerkung zum Buch versprach Voltz den Fans, der neue Text käme »den Originalen recht nahe« (S. 5). Tatsächlich war Voltz' selbstbewusste Bearbeitung eine drastische Revision des »Originaltextes« von Scheer. Voltz strich erneut Redundanzen und Übertreibungen und wechselte vom eher ruppigen, militärisch geprägten Tonfall Scheers zu einem schnörkellosen, zeitgemäßen Stil. Scheer und Voltz, das waren eben auch zwei verschiedene Generationen von PERRY RHODAN-Autoren: Der eine beschrieb technischen Fortschritt als Kommandounternehmen, der andere schilderte die Wunder des Kosmos aus Sicht eines staunenden Kindes. Ein Beispiel der Bearbeitung (1. Auflage S. 54; Buch S. 78; im Buch gestrichen sind die kursiven Passagen, hinzugefügt die Ausdrücke in Klammern):

 

»Für Thora wäre alles einfach gewesen, wenn die fremden Intelligenzen nicht genauso ausgesehen hätten wie die Leute ihrer eigenen Rasse (Angehörigen ihres eigenen Volkes). Das verwirrte, deprimierte sie unbewusst und stellte sie vor eine krasse (brachte sie in eine seelische) Notlage. Mit nichtmenschlich aussehenden Geschöpfen wäre sie ohne weiteres fertiggeworden. Hier lag der Fall verschieden. Sie spürte Rhodans Willen, um keinen Fußbreit nachzugeben. Er wollte anerkannt (zu) werden, er wollte ebenfalls (und) als (echte) Intelligenz (zu) gelten. Er maß sich einfach das Recht an (nahm das Recht in Anspruch), sich mit ihr, der Arkonidin, vergleichen zu dürfen. Das brachte sie an den Rand eines Gefühlssturmes. Sie wußte plötzlich, daß die menschliche Rasse eine absolute Sonderstellung im Universum einnahm. Noch niemals zuvor war man ihr derart offen und fordernd begegnet. Sie war an das Kuschen gewohnt; an das kompromißlose Anerkennen (die selbstverständliche Anerkennung) ihrer unfaßlichen Macht. All das schien diesen Mann überhaupt nicht zu berühren. Er hatte sie mit seinem impertinenten Grinsen (gelassenen Verhalten) bis zur Weißglut gereizt. Dann hatte er sie wie ein dummes Geschöpf behandelt. Thora war außer sich.«

Konsequent revidierte Voltz Scheers missverständlichen (und häufigen) Gebrauch des Wortes »Rasse«, den Scheer auf die gesamte Menschheit bezog, »eine junge, gesunde Rasse« (1. Auflage S. 37), die der alten »einstmals gewaltigen Sternenrasse« der Arkoniden gegenüberstand (1. Auflage S. 52). Voltz ersetzte »Rasse« konsequent durch »Volk« oder »Zivilisation« oder strich die entsprechenden Passagen ganz. Und in einer Revision der Maßstäbe ist das »einige Millionen Jahre« alte Volk der Arkoniden (1. Auflage S. 49) nunmehr nur noch etwas »mehr als hunderttausend Jahre« alt (Buch S. 71).
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Die ersten Silberbände waren von K. H. Scheer, Clark Darlton und William Voltz signiert

 

Der erste Band der PERRY RHODAN-Bücher, wegen ihrer Aufmachung später auch »Silberbände« genannt, erschien unter dem Titel »Die Dritte Macht« am 15. September 1978, weniger als ein Jahr nach Start der vierten Auflage und rechtzeitig zur Frankfurter Buchmesse. Voltz schickte dem Buch ein geniales Vorwort voraus, in dem er in aller Kürze den epischen Rahmen der Serie absteckte. Die Silberbände werden, inzwischen bearbeitet von Hubert Haensel, bis heute fortgeführt und haben schon 125 Bände erreicht (mehr als die Karl-May-Gesamtausgabe). Da sie im Gegensatz zu den fortlaufenden Heftauflagen nicht aus dem Handel verschwinden, sondern im Buchhandel ständig lieferbar gehalten werden, wurden sie zur maßgeblichen Repräsentation der PERRY RHODAN-Serie.

 

 

1982/2005: fünfte Auflage und E-Book

 

Vier Jahre später erschien noch eine fünfte Auflage der PERRY RHODAN-Serie, mit der die Romane erneut ab Nr. 1 in wöchentlichem Rhythmus an die Kioske gebracht wurden. Start war am Dienstag, den 5. Oktober 1982, zeitgleich mit Heft Nr. 1102 der Erstauflage. Es gab erneut ein nach dem alten Motiv neu von Bruck gezeichnetes, diesmal ganzformatiges Titelbild, und auf der LKS begrüßte Willi Voltz die Neuleser mit einem freundschaftlichen Vorwort. Wieder wurde dem Lektorat ein Bearbeiter aus dem Kreis der PERRY RHODAN-Autoren vorgeschaltet, diesmal »Physiker vom Dienst« Kurt Mahr, der mit bürgerlichem Namen Klaus Mahn hieß. Voltz versprach den Lesern erneut den »Original-Rhodan«, bei dem Mahn nur »einige naturwissenschaftlich-technische Aussagen auf den neuesten Stand gebracht, ein paar falsche astronomische Daten korrigiert und ein paar Widersprüche herausgestrichen« habe, »mit so großer Behutsamkeit, dass es den eingefleischten PERRY RHODAN-Fans nicht einmal auffallen würde.«

Mahn ging, wie Voltz zuvor bei der Bearbeitung des Silberbandes, aus von der vierten Heftauflage. Auch er tilgte weitgehend das Wort »Rasse«, modernisierte die Sprache (»Bordcomputer« statt »Zentralegehirn«) und verbesserte naturwissenschaftliche Details (so fallen aufwirbelnde Staubpartikel auf dem Mond nicht besonders langsam zu Boden, sondern sehr schnell, wegen des fehlenden Luftwiderstands; 1. Auflage S. 31; 5. Auflage S. 33). Die Zivilisation der Arkoniden ist inzwischen übrigens nur noch »etliche Tausende von Jahren« alt (5. Auflage S. 53).

 

Für viele auch im Silberband veränderte Textstellen fand Mahn andere Lösungen als Voltz. Ein Beispiel ist die Situation nach dem etwas ruppigen Start der STARDUST (bei dem Flipp(y) sich auf die Zunge beißt): Da schrieb Scheer: Bully »erholte sich in der Form von wenig gesellschaftsfähigen Wortgebilden« (1. Auflage S. 13), Voltz kürzer: er »fluchte, um sich zu entspannen« (Buch S. 23), und Mahn länger: er »erholte sich, indem er der aufgestauten Spannung durch Flüche und Schimpfworte Luft machte. Dabei gebrauchte er Ausdrücke, die selbst in der tolerantesten Zuhörerschaft Naserümpfen hervorgerufen hätten.« (5. Auflage S. 15).

 

Wie wir gesehen haben, gibt es viele Variationen von »Unternehmen Stardust«, und dabei haben wir einen kleinen Streifzug durch die Publikationsgeschichte der PERRY RHODAN-Serie gemacht. Wer heute ein Originalheft der Erstauflage aus dem Jahr 1961 besitzen möchte, muss dafür ein kleines Vermögen zahlen. Es gab im Laufe der Zeit jedoch auch verschiedene Sonderausgaben mit dem Originaltext (Quellenangaben am Ende von Teil 2 im nächsten PRR). Besonders schön: Die E-Book-Ausgabe, manchmal auch »sechste Auflage« genannt, die seit 2005 erscheint, verwendet den unveränderten Text der Erstauflage als Grundlage. Eingearbeitet wurden lediglich neue Rechtschreibung (dass statt daß) und Formatkonventionen (STARDUST statt Stardust). Somit hat der Leser trotz aller Bearbeitungen heute tatsächlich wieder die Gelegenheit, den »Originaltext« Scheers zu erwerben. Und da könnten auch eingefleischte Fans so manche Überraschung erleben!

 

Teil 2 folgt ...
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag GmbH

 

Demnächst im Handel

 

Hefte: (1. Auflage)

Perry Rhodan Heft 2753 – Michelle Stern: Endstation Cestervelder

Perry Rhodan Heft 2754 – Michelle Stern und Christian Montillon: Die zerstörte Welt

Perry Rhodan Heft 2755 – Michael Marcus Thurner: Der Schuldmeister

 

Perry Rhodan NEO Band 70 – Rainer Schorm: Revolte der Naats

 

Perry Rhodan Planetenroman Band 30 – Clark Darlton: SOS aus dem Weltall

 

Hardcover:

Perry Rhodan Band 126 – Lockruf aus M 3

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während Perry Rhodan und Avestry-Pasik sich um das Vektorion streiten, sitze ich ganz entspannt am PC und bereite diese LKS vor. Manchmal hat es Vorteile real und kein Hetork Tesser zu sein.

Auf dieser Seite erwarten euch weitere Leserbriefe und ein spezielles Jubiläum von Hubert Haensel, dem Autoren dieses Bandes.

 

Jetzt aber zu den Leserbriefen.

 

 

Wünsche und Leckerbissen

 

Wolfgang Pölzl; wolfgang.60.1@gmx.at

Manchmal gibt es ihn, den Leckerbissen auf der Perry-Rhodan-Menükarte. Das letzte Mal servierte ihn uns Susan Schwartz mit Band 2694 »Todeslabyrinth« und jüngst Uwe Anton mit Band 2732 »Der Hetork Tesser«. Das war vom Allerfeinsten, ein wahrer Lesegenuss!

Mein Lob kommt deshalb etwas verspätet, da ich seit geraumer Zeit einige Romane im Leserückstand bin. Einerseits aus Zeitmangel aber auch deshalb, da ich den aktuellen Zyklus nicht so spannend finde, wie das die meisten der Leserbriefschreiber derzeit bekunden. Lesestand 2739. Man kann eigentlich immer noch nicht erkennen, wohin die Handlung führen soll. Früher konnte man durch kleine Hinweise erahnen, erhoffen, wie Handlungsbögen eventuell zusammenlaufen könnten, aber trotzdem gab's dann dennoch so manche Überraschung. Es entstand Spannung dadurch, dass der Leser mehr Wissen als die Protagonisten der jeweiligen Handlungsebenen hatte.

Positiv ist auf jeden Fall die Abkehr von der Superintelligenzen-Inflation der vergangenen Zyklen. Sie sind natürlich jetzt Bestandteil der PR-Kosmologie, aber es reicht hie und da zu erwähnen, dass es sie gibt. Und von Kosmokraten und Chaotarchen verschont uns bitte in alle Ewigkeit!

Das neue PR-Logo gefällt auch sehr gut. Aber bitte setzt doch den Untertitel wieder aufs Titelbild. Platz wäre neben dem Autorennamen ja genug. Erstens ist es eine alte PR-Tradition, zweitens steigert es den Appetit auf den Roman. Hingegen auf der Vorspannseite nimmt man ihn kaum wahr, liest einmal rasch darüber, und das war's. Drittens finde ich, hilft es beim Durchstöbern der Hefte der vergangenen Zyklen die Erinnerung an den jeweiligen Band wieder aufzufrischen.

Ganz besonders traurig stimmt mich, dass Sven Papenbrock und vor allem Alfred Kelsner als Cover Künstler seit Zyklusbeginn total in den Hintergrund gedrängt werden. 9 Tb nur von Sven und gar nur 5 von AK, hingegen 16 bzw. 9 von Dirk Schulz und Arndt Drechsler. Mir persönlich gefällt der sterile, seelenlose Stil der Computer-Bilder von den beiden bis auf einige Ausnahmen so gar nicht. Ganz besonders hässlich finde ich von Dirk Schulz 2712 (Istanbul auf dem Mond !?), 2726, 2727, 2737, 2739 und seine scharfkantigen aus diversen Technikteilen am Rechner zusammengestellten Raumschiffe.

Und warum darf ausschließlich Dirk Schulz seit Band 2200 alle Jubi und Halb-Jubi-Tb malen? Der immer gleiche blaue Perry Rhodan darauf ist wohl eine Verlagsvorgabe! Hier wäre eine gleichmäßige Verteilung auf alle unsere Zeichner sehr wünschenswert und auch gerecht, wie ich meine.

Für mich ist halt Sven der legitime Nachfolger von Johnny Bruck. Auch Alfred Kelsners stimmungsvolle Gemälde können immer wieder begeistern. Doch von Verlagsseite ist man offenbar mehr von Dirk Schulz' Techno, Computerbildern überzeugt.

Trotz meiner (zugegeben sehr subjektiven Kritik) wünsche ich mir für den Jubiläumsband 2800 ein Titelbild von Sven Papenbrock mit einer ähnlich phantastischen Planetenlandschaft wie auf Bd. 500,700, 800, 900, 1000, 1100. Zum Beispiel das Tb zum Mahnenden Schauspiel von Sven wäre auch ein wirklich superschönes Jubiläums-Tb und -Poster gewesen. Vielleicht kann der Verlag sich ja durchringen uns nach 10 Jahren »Schulz-Rhodan« etwas Abwechslung zu bieten – das wär doch was!

Außerdem will ich hier folgende Challenge an Dirk Schulz und Arndt Drechsler stellen: Jeweils 4 ausschließlich per Hand gemalte Titelbilder in Anlehnung und Hommage an Johnny Bruck zu erstellen.

Ich spendiere hierfür je Tb ein Extrahonorar von je EUR 50 !

 

Hm. Bist Du sicher, dass Istanbul auf dem Mond nicht genau das ist, was du in gewisser Weise wünschst? Eine Anlehnung und Hommage an Johnny Bruck?

Beim fröhlichen Herumstöbern in der Perrypedia ist mir ein Cover in die Netzhaut gehüpft, an das ich Dich gern erinnere.

Auf beiden Bildern sieht man im Hintergrund einen großen Himmelskörper und das zentrale Gebäude hat eine gewisse Ähnlichkeit. Das eine ist das von Dir erwähnte PR 2712-Cover, das andere stammt von PR 666 und ist von Johnny Bruck.
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Anton Sund; a.sund@kabelmail.de

Hallo, ich bin 16 Jahre alt, ein begeisterter Leser der frühen Perry-Rhodan-Romane (ab 200) und Hörer der neuen Romane (ab 2500). Erst mal Gratulation, dass Ihr einen so guten Start in den neuen Zyklus gemacht habt und eine gute Mischung aus großen Schlachten und kosmischen Bestimmungen für die Protagonisten geschaffen habt.

So hoffe ich, dass mein persönlicher Wunsch eines zweiten PRAETORIAs in Erfüllung geht. Außerdem hoffe ich auf eine baldige Rückkehr von Alaska Saedelaere, ES und dass Perry Rhodan und seine »Leute« auf eine große Reise mit einem neuen großen Fernraumschiff gehen.

 

Tja, Anton, einer Deiner Wünsche hat sich ja inzwischen erfüllt, wenn auch Perry Rhodan (vorerst?) nicht an Bord ist. Ich hoffe, Dir gefällt die Reise mit der RAS TSCHUBAI.

 

Zum Abschluss der heutigen Leserbriefe ein Ausschnitt aus einem längeren Brief, der sich an Hubert Haensel richtet. Hubert gestaltet alle vier Wochen den Perry-Rhodan-Report.

 

 

Arno Weber, Harlinger Weg 32, 66663 Merzig/Saar

Hallo Hubert!

Dein Werkstattbericht war wieder einmal sehr interessant und lesenswert und zeigt auch die kleinen Schwierigkeiten, die beim Überarbeiten der Romane in den Silberband zu bewerkstelligen sind, so z.B. der passende Einstieg und die passende RZ dazu zu finden ...

Ich lese Perry Rhodan leider nur noch ab und zu, ebenso die interessante PR-NEO-Reihe – mir fehlt einfach die Zeit, jede Woche etwas zu lesen – und versuche mich so irgendwie auf dem neusten Stand zu halten.

Dabei bin ich auch schon lange dabei – PR ist nur etwa ein Jahr älter als ich – und ich bin damals über die Perry-Comics dazugekommen. Dann brachte mir meine Großmutter aus Versehen den Heftroman 211 »Geheimwaffe Horror« mit, bei dem mich das Cover schon faszinierte, vom Inhalt ganz zu schweigen. In der ersten Auflage stieg ich damals erst mit Band 717 »Das Ende von Balayndagar« ein, wiederum mit einem ganz tollen Cover von Johnny.

Wolfgang lernte ich als ersten Autor kennen, damals noch bei TERRA ASTRA tätig, auf einem unserer ersten Saar-Cons. Er las damals die phantastische Kurzgeschichte »Das Schaukelpferd« und war auf späteren Saar-Cons öfter vertreten und auch immer wieder ein gern gesehener, humorvoller Gast.

Willi lernte ich auch auf einem Saar-Con kennen – und schätzen als einen großen Humanisten. Sein Tod damals traf mich sehr und war ein harter Schlag für die Serie. (Ebenso wie der von Robert.)

Klaus kenne ich noch aus seiner Zeit aus Freudenstadt und auch von diversen Cons.

Johnny hat mir mal einen Brief auf der Rückseite eines PR-Exposés geschrieben, als ich ihn darum bat, zu einigen Innenillus von ihm eine Story schreiben zu dürfen, was für ihn gar kein Problem war.

Den Verlag haben wir auch mal Anfang der Achtziger, ich glaube 82, besichtigt, als Walter A. Fuchs da noch tätig war und es das PR-Magazin noch gab ...

War eine schöne Zeit ... Aber in meinem Leben hat sich Anfang der 90er einiges geändert (Hauskauf, berufliche Veränderungen etc.), sodass PR leider in den Hintergrund (zusammen mit dem ganzen Fandom) treten musste.

Irgendwie hat mich Dein Report – zusammen mit dem neuen Bildband von Al Kelsner –, denn ich liebe gute SF-Grafiken, wieder reaktiviert – nach so langer Zeit ...

 

Gut, dass Deine Großmutter Dir damals aus Versehen dieses Geschenk gemacht hat. Dann hoffe ich mal, dass Du wieder mehr Zeit zum Lesen findest.

Dein Brief passt heute besonders, da auch Hubert Haensel auf eine lange Vergangenheit mit PERRY RHODAN zurückblickt. Er gilt ja sozusagen als Veteran der Serie, wenn er auch noch nicht so lang dient wie ein römischer Legionär. Die mussten 25 Jahre ran.

In diesem Sinn – kommen wir von deinem Leserbrief zum Herrn und Meister der vierwöchentlichen Beilage: Hubert Haensel.

 

 

Nachgefragt – 3 Fragen an den 1000-wöchigen

 

Hubert Haensel feiert mit diesem Band ein Jubiläum.

 

1000 Wochen PERRY RHODAN! Planst du die nächsten 1000?

 

Hubert Haensel: Gibst du dich auch zufrieden, wenn ich erst einmal vorsichtig hinsichtlich eines leicht angeknabberten zweiten Tausenders antworte? Momentan bin ich mir nämlich nicht schlüssig, ob ich Band 3752 wirklich schreiben werde, vielleicht gefalle ich mir dann als begeisterter Leser besser denn als 81-jähriger Gastautor. Obwohl, reizen würde mich das schon. Ich warte aber erst einmal ab, es ist ja noch etwas Zeit bis dahin.

Andererseits waren die ersten tausend Hefte wie ein Rutsch vorbei. Im Rückblick kann ich das sagen. Tausend Hefte, das sind fast zwanzig Jahre. Ich glaube, die Zeit ist auch nicht mehr das, was sie einmal war.

 

Gibt es etwas, das dir an Leserreaktionen besonders in Erinnerung geblieben ist (aus diesen ersten tausend Wochen)?

 

Hubert Haensel: Die Fragestellung klingt schon verdächtig vorsichtig. Liegt das am aktuellen Zyklus? Genau dementsprechend hätte ich nämlich spontan geantwortet, dass nach Band 3276 ein derart effektives Feedback unserer Leser über Autoren und Redaktion hereinbrach, dass wir uns spontan zu der Verlosungsaktion entschlossen hatten, die mittlerweile Routine und nicht mehr wegzudenken ist. Die drei jährlichen Zusatzplätze für die jeweilige Autorenkonferenz sorgen immer noch für Begeisterung allenthalben. Was im Erdorbit begann, wurde im letzten Jahr erstmals auf die Mondbasis ausgeweitet. Die ersten Anfragen hinsichtlich der Marsmission wurden vom Verlag aber noch zurückhaltend beantwortet, denn der Preis für die wöchentliche Holoausgabe müsste doch erhöht werden, insgesamt wahrscheinlich um einen halben ...

Bleiben wir bei der rückwirkenden Betrachtung. In Erinnerung sind mir vor allem die Reaktionen auf »Ein halber Mensch«. Von begeistert bis Splatter. Dabei habe ich, als ich den Roman schrieb, mit einem Auge doch nur auf das geschielt, was die Industrie mit Tieren anstellt. Und ich habe mich intensiv in Roi Danton hineingedacht. Nie wieder war ich während des Schreibens so atemlos und klatschnassgeschwitzt. Ich würde es wieder so machen.

 

Möchtest du den Lesern an der Stelle etwas sagen?

 

Hubert Haensel: Dass ich mich auf Band 3000 freue – und natürlich weit darüber hinaus! Als ich mit Nr. 209 der Erstauflage die Faszination des PERRY RHODAN-Kosmos' für mich entdeckte, hätte ich nicht erwartet, dass es so weit kommen würde. Heute weiß ich es besser.

Sicher, es gibt Höhen und Tiefen wie überall im Leben. Aber bedeutend ist doch die Aussage, die uns permanent im Hintergrund begleitet: Egal wer wir sind, welche Hautfarbe wir haben und was wir glauben – wir sind Terraner, und unser kleiner Planet ist ein verdammt empfindliches Raumschiff. Wir sollten alles dafür tun, unser Generationenschiff pfleglich zu behandeln.

Meine herzlichen Grüße gehen an alle Leser, Fans und Freunde der PERRY RHODAN-Serie.

Ad Astra!

 

Besser hätte ich mich auch nicht verabschieden können. Ich schließe mich später an. Vorher verrät Hubert noch etwas über das Foto von ihm.

 

Hubert Haensel: Das ist eines meiner Lieblingsfotos. Es ist schon ein Unterschied, ob ich als Kopilot in einem Raumschiff sitze oder nur im Jumbo. Aber jeder fängt eben klein an.

Ein wenig ruppig habe ich die Maschine allerdings schon aufgesetzt, ich hätte bei der Landung nicht Passagier sein wollen. Doch das lag nur an dem böigen Seitenwind und daran, dass ich den »Elefanten« über dem Boden nicht mehr völlig gerade halten konnte.
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Ich gestehe ein: Das Foto entstand in der realen Maschine. Für die Landung hat man mich nur an den Simulator gelassen. Als Science-Fiction-Autor könnte ich mich jedoch glatt daran gewöhnen.

 

Danke, Hubert, für die Zeit, die Du Dir für das Interview genommen hast. Was die Landung im Simulator betrifft: Vielleicht war das ja besser so.

 

Zu den Sternen!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img22.jpg]

 

DIE RAS TSCHUBAI (II)

 

 

Die RAS TSCHUBAI verfügt über ein Wabenverbund-Zellensystem. Die Außenhülle in fünfschaliger Sandwich-Panzerbauweise mit zusätzlicher Aussteifung der ausgeschäumten Wabenstruktur erreicht eine Gesamtdicke von fünf Metern. Integrierte Projektoren übernehmen die Schwingungs- und Vibrations-Absorption, eine weitere Verstärkung liefert Kristallfeldintensivierung durch hyperenergetische Aufladung. Hochfest-beschussverdichtetes rötlich-blaues Ynkonit ist vor allem mit aufgeschäumt-ultraleichten Synthoplast-Verbundstrukturen aus Ultravario-Atronital-Komposit kombiniert.

UVA-Komposit oder UVAK ist der Oberbegriff für eine ganze Klasse diverser Synthoplast-Verbundstoffe, in die die langen Erfahrungen der spezifischen Verbundmaterialkomposition vom Metallplastik der Arkoniden über Super-Atronital-Compositum (SAC-Stahl) bis zur Ynkelonium-Terkonit-Legierung eingeflossen sind. Komposit- oder Verbundstoffe allgemein sind Werkstoffe aus zwei oder mehr miteinander verbundenen Materialien, wobei der Verbund – abhängig von Größeneffekten sowie den Stoffeigenschaften und der Geometrie der Komponenten – andere Eigenschaften als die Einzelkomponenten aufweist.

Gemeinsam ist Synthoplast-Verbundstoffen, dass es sich um hyperphysikalisch behandelte, mehrfach in submolekularen Vorgängen bearbeitete, gehärtete und abschließend strukturverdichtete Materialien handelt. »Strukturverdichtung« umschreibt hierbei den Effekt, dass die Kohäsions- und/oder Adhäsionskräfte durch eine hyperenergetische Aufladung am Ende der Bearbeitung künstlich extrem verstärkt werden. Häufig bestehen die Verbundstoffe aus Verstärkungsfasern und einer Synthoplastmatrix zur Einbettung. Beim Verbundmaterial wird überdies beispielsweise hohe Oberflächenhärte und Widerstandsfähigkeit – was normalerweise härter und verschleißfester, aber auch spröder bedeutet – mit hoher Flexibilität und Elastizität kombiniert. Materialgestaltung, Verbundstoffkombination sowie die Reaktionsmöglichkeit auf diverse spezifische Stimuli gestatten die unterschiedlichsten Sonderformen und Effekte wie selbstheilende Materialien, memorisierte Strukturen, Morphing-Eigenschaften und vieles mehr.

Bei den insgesamt 30 Hauptdecks von je 100 Metern Höhe gibt es jeweils bis zu 20 Etagen mit einer Standardhöhe von fünf Metern. Jedes Hauptdeck ist eine in sich geschlossene Scheibe mit Panzerfunktion – der Übergang von einer zur anderen erfolgt über Schleusen, die auch die Vertikal-Antigravschächte betreffen. Im Normalbetrieb handelt es sich um semipermeable Prallfelder, die nahezu gar nicht wahrgenommen werden; die eigentlichen Sicherheitsschotts und Hermetikluken werden bei allgemeinem oder alarmbedingtem Verschlusszustand geschlossen, sodass Abertausende voneinander abgetrennte Einzelzellen entstehen. Hinzu kommen die Abtrennungen der Einzelmodule sowie die konzentrische Staffelung von inneren Kugelzellen mit einem Durchmesser von 2400 und 2000 Metern. Innerhalb der 600 Meter durchmessenden Kernkugel befindet sich die »Rettungszelle«, die einem (weiteren) voll funktionstüchtigen Schlachtkreuzer der MARS-Klasse entspricht.

Es gibt keinen zentralen Achslift oder Antigravschacht; statt dessen tangieren vier vertikale Hauptverbindungen die Zentralkugelperipherie. Acht weitere dieser Hauptantigrav-Schächte befinden sich auf einem Ring mit 300 Metern, sechzehn auf einem Ring mit 1400 Metern sowie 32 auf einem Ring mit 2200 Metern Durchmesser. Insgesamt etwa 3000 weitere Schächte/Aufzüge reichen als Zwischenverbindungen über bis zu fünf Hauptdecks. Als direkte Etagenverbindungen dienen Rampen mit Prallfeldgleitbändern und ganz profane Treppen.

Auf den Hauptdecks und Etagen schneiden sternförmige Radialkorridore die konzentrisch angeordneten Ringgänge. Aus betriebsökonomischen Gründen werden nur jene Sektoren dauerhaft erhellt, in denen sich permanent Besatzungsmitglieder aufhalten. In den übrigen Bereichen breitet sich schattenlose Helligkeit nur zehn Meter vor und hinter einer Person aus und wandert mit ihr, von Wärme- und Bewegungssensoren exakt gesteuert.

Rein mechanische Rollbänder oder Prallfeldgleitbänder dienen ebenso dem schnellen Horizontaltransport wie fast beliebig projizierbare feldenergetische Antigravsphären, bei denen das zu transportierende Objekt von einem fluoreszierenden Kraftfeld umhüllt wird. Eine rein mechanische Alternative sind horizontal und vertikal ausgerichtete Zwölfpersonen-Expresskabinen in einem eigenen Röhrennetz sowie für größere Distanzen festinstallierte wie auch mobile Interntransmitter unterschiedlicher Größen in Käfig- und Kokon-Version.

 

Rainer Castor
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Lajuures

Die Lajuures (Singular: Lajuure, Adjektiv: lajuurisch) sind ein Zweigvolk der Laren. Sie stammen von Laju, dem vierten Planeten des Silverat-Systems; von dort aus regieren sie eine eigene Subdomäne.

Die Lajuures sind etwas kleiner als andere Laren und werden zwischen 1,30 bis 1,50 Meter groß. Sie besiedeln bevorzugt »Super-Erden«, also Sauerstoffwelten, die erheblich größer als die Erde sind und eine Schwerkraft um die zwei Gravos aufweisen. Ihre Haut ist tief- oder tintenblau; man sieht ihre Venen auf den Armen und im Gesicht, durch die ihr gelbes Blut fließt. Ihr Gesicht wirkt deswegen goldgelb marmoriert.

 

Larische Raumschiffe

Larische Raumschiffe sind kugelförmig; die Haupttypen haben einen Durchmesser von 2350, 1050 und 660 Metern. Antlitzfähig und damit Antlitzraumer sind nur die Großraumer – sie können ein larisches Gesicht zeigen. An Bord larischer Schiffe herrschen 1,62 Gravos, die Rechnertechnik ist positronisch.

Zur Energieversorgung dienen in erster Linie robuste Fusionsreaktoren, die zu Kraftwerken zusammengefasst sind; hinzu kommen leistungsfähige Anlagen, die ein Verfahren vergleichbar den Schwarzschild-Reaktoren (Energiegewinnung durch Gravitationskollaps) einsetzen.

Die Sublichttriebwerke befinden sich an den Polen und funktionieren über intermittierende gravomechanische Stoßimpulse, die für den Antrieb und die Abbremsung sorgen. Die maximale Beschleunigung liegt zwischen 180 und 230 Kilometern pro Sekundenquadrat. Um in den Überlichtflug gehen zu können, muss ein Schiff auf 55 Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt haben. Hierbei stehen zwei Möglichkeiten zur Verfügung:

Meist wird das Lineartriebwerk gewählt: Drei bis sieben zylindrische Kompensationskonverter im Schiffsinneren errichten ein Halbraumfeld zur Abschirmung; vektorierte Feldemissionen besorgen den Überlichtantrieb. Der maximale Überlichtfaktor beträgt hierbei 2,3 Millionen (sofern keine Drosselung vorliegt), die Etappenlänge kann bis zu 600 Lichtjahre betragen (sofern keine Drosselung vorliegt) und die Aggregatreichweite erlaubt bis zu 70.000 Lichtjahre (sofern keine Drosselung vorliegt).

Für Transitionen gibt es Strukturfeldkonverter unterhalb des Schiffszentrums. Transitionen sind durch den hohen hyperphysikalischen Widerstand auf maximal fünf Lichtjahre je Einzelsprung beschränkt, allerdings liegt die Standardlänge meist bei etwa drei Lichtjahren.

An Defensivausstattung vorhanden sind Prallfelder, ein Halbraumfeld (das mit dem HÜ-Schirm vergleichbar ist) und ein Hyperschirm, der vergleichbare Werte wie ein Paratronschirm aufweist.

Neben den nur lichtschnellen Offensivwaffensystemen (Desintegratoren, Thermo- und Impulsstrahler) mit ihrer Kernschussweite von nur rund 300.000 Kilometern gibt es als überlichtschnelle Offensivwaffe mit einer Kernschussweite von rund zwei Millionen Kilometern eine dem Intervallgeschütz gleichende Strahlwaffe: Sie arbeitet mit intermittierenden überlichtschnellen Abstoßfeldern; diese exakt gesteuerten und eng gebündelten Hyperfelder deformieren beim Auftreffen das Ziel mit hypermechanischer Wirkung unabhängig von der Materialfestigkeit: nahezu jedes bekannte Material wird förmlich zertrümmert, als sei es zwischen Hammer und Amboss eines Riesen geraten.

 

Larischer Strukturfeldkonvertrer

Äußerlich ein zylindrischer Kessel von 500 Metern Durchmesser und 350 Metern Höhe; die Oberfläche ist von horizontalen Ringspulen geprägt, dazwischen verlaufen vertikale Pufferspeicher. Kugelförmige Feldprojektoren formen weiter innen den Abstrahlpolring.

Aggregatmittelpunkt ist eine von klobigen Injektoreinheiten igelartig eingehüllte kugelförmige Kernkammer von 100 Metern Durchmesser in Form eines Hohlraumresonators mit hyperkristallbeschichteter Innenfläche: Hierbei dienen mehrere Quadratmeter große Einzelplatten als Träger, die hauchdünn mit der Hyperkristallschicht bedampft sind.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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